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11 Einleitendes zum Bericht
1.1 Annäherung und Überblick
Erdöl – das schwarze Gold. Der Rohstoﬀ mit hoher Energiedichte und 
vielfältigen chemischen Eigenschaften fungiert buchstäblich als das 
Schmiermittel unserer gesamten Industriegesellschaft. Direkt abhän-
gig sind alle fossil betriebenen Transportmittel, vom Auto über das Flug-
zeug bis hin zum Schiﬀ als Träger internationaler Warenﬂüsse sowie 
zahlreiche Heizungssysteme öﬀentlicher, wirtschaftlicher oder privater 
Gebäude. Ohne Erdöl als Grundlage für Kunststoﬀe ist kein Elektrogerät 
denkbar, kein moderner Haushalts- oder Freizeitartikel und auch in Me-
dikamenten und Hygieneprodukten steckt häuﬁg das wandelbare Erdöl. 
Mittels synthetischer Dünger, Pestiziden und des Maschineneinsatzes 
reguliert der Rohstoﬀ zudem weite Teile der industriellen Nahrungsmit-
telproduktion und hat somit eine umfassende Bedeutung für unsere Ge-
sellschaft. Grund genug, sich Gedanken über unsere Abhängigkeit und 
die Verfügbarkeit dieses Wundermittels zu machen.
Was würde beispielsweise der Transport von Waren bei einem Rohöl-
preis von 160 US-Dollar pro Barrel1, also umgerechnet einem Benzin-
preis von 2 Euro pro Liter, kosten? Welche Produkte wären ohne Erd-
ölgrundlage heutzutage nicht herstellbar? Was für Auswirkungen hätte 
dies auf Logistik, Einzelhandel, Dienstleistungen, Landwirtschaft, das 
Gesundheitssystem und nicht zuletzt auf den sozialen Zusammenhalt 
einer Gesellschaft?
Viele dieser Überlegungen hinterfragen ganz konkret das als normal 
empfundene moderne Leben. Großbritannien und die USA sind zwei 
Länder, in denen der Rückgang der Ölförderung zu einer intensiveren
1  Erdölmengen werden in Fässern (Barrel) angegeben. 1 Barrel (bbl bzw. b) sind 
159 Liter Erdöl. 
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 Beschäftigung mit der eigenen Erdölabhängigkeit geführt hat. Hier ent-
standen bereits vor einigen Jahren lokale Untersuchungen der Auswir-
kungen von Peak Oil auf die jeweilige Stadtgesellschaft (Peak Oil Task 
Force Portland, 2007; The Green Momentum Group u. Bristol City Coun-
cil, 2009). In Deutschland sind bislang drei umfassendere Arbeiten ent-
standen, die sich auf (inter-)nationaler (Zentrum für Transformation der 
Bundeswehr, 2010) sowie auf Landesebene (Landtag NRW, 2008; Rost, 
2011) mit der Thematik beschäftigt haben. Für einzelne Städte und Kom-
munen ﬁndet sich bislang keine Studie.
Global denken, lokal handeln. Das war das Motto der UN-Umweltkon-
ferenz in Rio de Janeiro im Jahr 1992. Will man diesen Grundsatz leben, 
können wirksame Veränderungen am besten im direkten Aktionsradius 
umgesetzt werden. Die globale Herausforderung einer Erdölknappheit 
muss also sinnvollerweise heruntergebrochen werden auf eine lokale 
Dimension, um konkrete Veränderungen anzustoßen. Dieser Gedan-
ke war die Geburtsstunde des Peak-Oil-Projekts in Münster im August 
2011.
Im Winter 2011/12 bildete sich eine studentische Projektgruppe, wel-
che das Vorhaben vorantrieb und schließlich auch in mehreren Phasen 
umsetzte. Das innovative studentische Lehrprojekt wurde im Winterse-
mester 2012/13 an der Universität Münster durchgeführt und als Deka-
debeitrag2 ausgezeichnet. Darauf aufbauend folgt nun dieser Peak-Oil-
Bericht für die Stadt Münster.
Er hat zum Ziel, die Peak-Oil-Thematik in die Öﬀentlichkeit zu tragen, 
die Wichtigkeit einer lokalen Perspektive am Beispiel Münster aufzu-
zeigen und nicht zuletzt mit seinem eigenen Beispiel für transformative 
und oﬀene Methoden für weitere Projekte zu werben.
2   UN-Dekade Bildung für Nachhaltige Entwicklung
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1.2 Zum Aufbau des Berichts
In Kapitel 2 wird als Grundlage ein kurzer Abriss der bisherigen Peak-
Oil-Debatte gegeben. In Kapitel 3 folgt eine Reﬂexion der verwende-
ten Methoden, aufgeteilt in eine Betrachtung des gesamten Projekt-
zeitraums (Selbstorganisation, Vorbereitung und Durchführung des 
Seminars, Berichterstellung) und einen Fokus auf die methodischen 
Charakteristika des vorliegenden Berichts. In Kapitel 4 folgt eine be-
schreibende Analyse wichtiger Gesellschaftsbereiche, sogenannter 
Sektoren, die von Peak Oil betroﬀen sein könnten. Jedes Kapitel fängt 
auf einer übergeordneten, meist globalen Ebene an und endet mit kon-
kreten münsterschen Forschungsbeispielen aus dem studentischen Se-
minar. In Kapitel 5 weitet sich der Blick und beschreibt die Perspektive 
auf Peak Oil als Chance für eine nachhaltigere Entwicklung in den Indu-
striegesellschaften sowie die problematischen Verbindungen zwischen 
einem beständigen Wirtschaftswachstum und parallel steigendem Res-
sourcenverbrauch. Kapitel 6 schließt mit einem Plädoyer für dezentrale, 
vernetzte, oﬀene und positive Forschungs- und Veränderungsprojekte 
im Sinne eines aktiven Engagements „von unten“.
Der Bericht versucht, auch komplexe wissenschaftliche Gedankenge-
bäude verständlich und anschaulich darzustellen und, wo immer mög-
lich, eine alltagstaugliche Sprache zu verwenden. Kapitel 3 mit seinen 
methodischen Ausführungen weicht davon leicht ab.
42 Peak Oil – worum geht es?
Die Erde ist – soweit wir wissen – eine einmalige Konstellation wenig-
stens innerhalb unseres Sonnensystems und sie hat etwas Wunderba-
res hervorgebracht: Leben. Dieses hat sich im Laufe der Evolution im-
mer wieder neu erfunden, ist in seinen Ausprägungen zu einer uner-
messlichen Vielfalt angewachsen und ermöglichte es schließlich dem 
Homo sapiens, Hochkulturen und die heutige Zivilisation zu entwickeln.
Die Art und Weise, wie wir in den Industrienationen leben und worauf 
unsere Gesellschaft basiert, ist nur möglich geworden, weil wir uns En-
ergiequellen erschlossen haben, die uns jederzeit zur Verfügung ste-
hen. Wir nutzen sie, um Dünger herzustellen, Maschinen zu betreiben, 
Waren und Menschen zu transportieren, Strom zu erzeugen, uns mit 
Wärme oder Kälte zu versorgen und Werkstoﬀe und chemische Sub-
stanzen herzustellen, die es so in der Natur nicht gibt. Letztlich stammt 
jedoch alle Energie aus einer Quelle: der Sonne.
Wir müssen die gesamte Erdgeschichte betrachten, um zu verstehen, 
wie sich im Laufe der Jahrmilliarden jene Lagerstätten entwickelt ha-
ben, die wir im Laufe der letzten wenigen Jahrhunderte in Besitz genom-
men und teilweise bis zu Erschöpfung ausgebeutet haben. So haben 
sich die Wälder in Mitteleuropa, deren Holz unsere Vorfahren zur Ener-
giegewinnung nutzten, erst seit der letzten Eiszeit, also vor ca. 15.000 
Jahren, wieder in Deutschland etabliert. Hochmoortorfe, sie wurden 
im 18. und 19. Jahrhundert z. B. im Emsland abgebaut und nach Ham-
burg verschiﬀt, benötigen schon einige 1.000 Jahre zu ihrer Bildung. 
In Norddeutschland sind sie teilweise über mehrere 10.000 Jahre alt. 
Die Braunkohlevorkommen, die bis heute in großen Tagebauen etwa im 
Rheinland abgebaut werden, haben sich im Zeitraum des Tertiärs vor 
etwa 30.000.000 Jahren gebildet. Die Steinkohle, auf der ja auch die 
Industrialisierung des Ruhrgebietes maßgeblich fußt, wurde in der Pe-
riode des Karbons gebildet (vor 280.000.000 bis 360.000.000 Jahren).
5Worum geht es?
Die Erdölvorkommen haben sich in verschiedenen Erdzeitaltern gebil-
det. In Deutschland kommt Erdöl hauptsächlich im Nordwestdeutschen 
Tieﬂand mit den vorgelagerten Meeresgebieten der Nordsee vor. Klei-
nere Lagerstätten ﬁnden sich in der Oberrheinebene mit dem Mainzer 
Becken sowie im Alpenvorland. Der Zeitraum, in dem sich die Lagerstät-
ten in Deutschland gebildet haben, erstreckte sich über mehrere ein-
hundert Millionen Jahre. 
Die weltweite Betrachtung zeigt, dass sich Erdöllagerstätten in sehr 
unterschiedlichen geologischen Formationen beﬁnden und in der Ver-
gangenheit während verschiedener Zeiträume gebildet wurden. Auch 
enthalten die sogenannten Muttergesteine Erdöl bzw. das Vorläufer-
produkt Kerogen in unterschiedlichen Mengenanteilen. Hinzu kommt 
häuﬁg auch ein Erdgasanteil. 
Gemeinsam ist allen Lagerstätten, dass sie vor sehr langer Zeit gebildet 
wurden und sich nicht in für uns relevanten Zeiträumen erneuern. Das 
heißt: Die Menge verfügbaren Erdöls ist deﬁnitiv begrenzt. 
Nicht überall auf der Erde haben sich Erdöllagerstätten gebildet. Erdöl 
bildet sich in einer marinen Umgebung durch Absetzen von abgestor-
benem Phytoplankton, Zooplankton, Algen u. ä. (Sapropel). Dieser 
Faulschlamm wird durch chemische Umsetzungsprozesse in einen in 
Wasser unlöslichen Zustand überführt (Kerogen). In weiteren geologi-
schen Abläufen erfolgt eine Abdeckung mit nichtorganischem Material, 
in welches das Kerogen einwandern kann. Hier liegt es dann fein verteilt 
vor; es sind dies nicht im eigentlichen Sinn Öllagerstätten, weil das Öl 
dort nicht ohne zusätzlichen Aufwand gewonnen werden kann. Hierun-
ter fallen die Ölschiefer und Ölsande. 
Setzt sich die Überlagerung fort und wird die das Kerogen führende 
Schicht weiter tiefenwärts verlagert, so ﬁndet bei der sich dann erhö-
henden Temperatur (geothermische Tiefenstufe) ein Umwandlungspro-
zess statt, in welchem sich das Verhältnis Kerogen zu Erdöl zu Erdgas 
je nach Umgebungsbedingungen (insbesondere der Temperatur) ver-
schiebt. Bei zu großer Tiefenlage, ab etwa 5.000 m, geht diese Verschie-
bung weit in Richtung Erdgas, zwischen etwa 2.000 m und 5.000 m do-
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miniert Erdöl. Bei diesem chemischen Umwandlungsprozess verändert 
sich das Volumen und der Druck erhöht sich in der Lagerstätte. Dadurch 
steigt das nun gebildete Öl-/ Gasgemisch in der Erdkruste auf und wür-
de sich – sofern keine undurchlässige Schicht den Aufstieg verhindert 
– wieder fein verteilen bzw. abgebaut werden. Existiert aber eine solche 
Schicht, sammelt sich unterhalb nutzbares Erdöl und ggf. auch Erdgas 
an. Im Norddeutschen Becken kam es z. B. bei der Bildung von Salzstö-
cken durch tektonische Bewegungen zur Bildung solcher „Erdölfallen“.
Es kann davon ausgegangen werden, dass die Bedingungen, unter de-
nen sich Öllagerstätten bilden, hinreichend bekannt sind. Zudem sind 
die Regionen, in denen geologische Verhältnisse geherrscht haben, 
welche Öllagerstätten hervorbringen, inzwischen durch die Wissen-
schaft ebenfalls weitgehend erkundet. Die Neufunde an ausbeutbaren 
Öllagerstätten sind seit Jahren rückläuﬁg. Obwohl die Anzahl an Boh-
rungen von 1960 bis 1990 zugenommen hat, sank die Ausbeute pro 
Bohrung kontinuierlich (Campbell et al., 2007, S. 28).
Was ist Peak Oil?
Mit dem englischen Wort Peak Oil wird ein Zustand beschrieben, der 
dann erreicht ist, wenn die Lagerstätten – in diesem Fall die von Öl3 
– so weit ausgebeutet sind, dass eine weitere Steigerung trotz vorhan-
dener Nachfrage nicht möglich ist. Im Deutschen spricht man daher 
vom Erdölfördermaximum. Die Beschreibung dieses Phänomens lie-
ferte M. King Hubbert in den 1950er Jahren des letzten Jahrhunderts, 
indem er sich auf 48 US-amerikanische Ölfelder bezog, deren Förderda-
ten auswertete und eine mathematische Relation errechnete (Hubbert, 
1956). Diese Kurve, welche einen weitgehend glockenähnlichen, sym-
metrischen Verlauf hat wird heute nicht mehr in dieser Form verwendet, 
da die produzierten Mengen der einzelnen Ölfelder von einer Vielzahl 
von Faktoren abhängen und in der Zeit variieren. Es wurden zahlreiche 
weitere Modelle und Interpretationen veröﬀentlicht, welche inzwischen
3   Jede Ausbeutung fossiler Rohstoffe lässt sich derart beschreiben. So wird es 
einen Peak Gas ebenso geben wie einen Peak Uranium.
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die Daten sehr vieler Öllagerstätten beinhalten. Diese werden dann in 
sogenannten Multi-Hubbert-Kurven übereinander gelegt (Abbildung 1). 
Abbildung 1: Förderproﬁl ausgewählter Länder in der Darstellung einer Multi-Hubbert 
Kurve (Schindler u. Zittel, 2008, S.  11).
Allerdings ist es auch heute nicht einfach, eine eindeutige zeitliche Ein-
ordnung von Peak Oil zu treﬀen, weswegen der Zeitpunkt des Eintref-
fens sowie die zeitliche Ausdehnung des Fördermaximums kontrovers 
diskutiert werden. 
Es besteht nämlich aus mehreren Gründen eine recht unsichere Daten-
lage:
1. Es ist tatsächlich unbekannt, wie viel Öl insgesamt erschlossen 
bzw. gefördert werden kann. Das liegt daran, dass noch nicht alle 
Lagerstätten gefunden wurden und dass sich die Fördertechnolo-
gie stetig weiter entwickelt.
2. Es gibt keine objektiv eindeutigen und belastbaren Angaben über 
die aktuellen Fördermengen, da viele Staaten diese Angaben unter 
Verschluss halten. Es wird angenommen, dass es sich bei vielen 
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Angaben um „politische“ Zahlen handelt, die nicht belastbar sind 
(Schindler u. Zittel, 2008).
3. Öl ist nicht gleich Öl. Meist werden die Angaben, z. B. in den OPEC4-
Berichten, in der Sorte Brent angegeben, die sich wiederum aus 
verschiedenen anderen Rohölsorten zusammensetzt. Je nachdem, 
welche Ölprodukte eingerechnet werden, schwankt die angegebe-
ne Menge. Auch repräsentiert die jeweilige Menge unterschiedli-
che Energiegehalte, weswegen es günstiger wäre, den tatsächli-
chen Energiegehalt (barrels of oil-equivalent/boe) anzugeben.
4. Die Lagerstätten von Erdöl entleeren sich nicht gleichmäßig: Die 
meisten Lagerstätten sind gespannt, das heißt, dass das dort la-
gernde Öl unter Druck von außen im Muttergestein „festgehal-
ten“ wird und zu Beginn leichter zu fördern ist als gegen Ende der 
Ausbeutung. Zudem kann durch Einsatz von zusätzlichen Förder-
technologien die Ausbeutung erhöht werden. Da dies Kosten ver-
ursacht, ist der Einsatz dieser Techniken abhängig vom jeweiligen 
Verkaufspreis.
5. Das steigende Preisniveau und reduzierte Umweltauﬂagen ermög-
lichen die Nutzung von Lagerstätten, die bislang nicht ausgebeutet 
wurden. Hierunter fallen z. B. Teersande oder Ölschiefer, die im Ta-
gebau oder mittels des sogenannten „hydraulic fracturing“ (Frak-
king) erschlossen werden. Die vorhandenen Reserven sind noch 
recht ungenau eingegrenzt, sodass verschiedene Schätzwerte der 
vorhandenen Ressourcen und Ausbeutbarkeit existieren.
Es ist daher zu erwarten, dass sich Peak Oil nicht als wirkliche Spitze 
zeigt, sondern dass es zu einer Stagnation bei der Förderung kommt. 
Dies scheint derzeit der Fall zu sein (IEA, 2013, S. 22). Zudem ist es na-
hezu unmöglich, derzeit allgemein anerkannte und verlässliche Daten 
anzugeben.
Während der deutsche Begriﬀ „Fördermaximum“ hinreichend konkret 
ist und für das jeweilige Produkt und einen gewählten Ort (Bohrung, Öl-
4   Organization of Petroleum Exporting Countries
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feld, Förderland) den jeweiligen Maximalpunkt der Förderung insbeson-
dere im Rückblick sehr gut beschreibt (Abbildung 1), kann „Peak Oil“ 
unterschiedlich interpretiert werden, was in der Praxis immer wieder zu 
Missverständnissen führt: 
1. Peak Oil kann verstanden werden als der Punkt, an dem nur noch 
die Hälfte der ursprünglich oberﬂächennah gebundenen Öl-Roh-
stoﬀmenge der Förderung zur Verfügung steht (Zentrum für Trans-
formation der Bundeswehr, 2010, S.  9). Diese Menge bezeichnet 
auch die noch vorhandenen Ölressourcen.
2. Peak Oil kann verstanden werden als der Punkt, an dem die maxi-
male Weltfördermenge an Öl überschritten ist, weil zu diesem Zeit-
punkt die Produktionsmenge aufgrund von wirtschaftlichen oder 
politischen Bedingungen nicht gesteigert werden kann oder weil 
keine neuen Lagerstätten mehr aufgespürt, erschlossen oder die 
Fördertechnologie nicht weiter vorangetrieben werden können. Ei-
nen derartigen „Peak Oil“ kann es mehrfach geben. 
3. Peak Oil kann verstanden werden als der Punkt, an dem die liefer-
bare Ölmenge am Weltmarkt die nachgefragte Ölmenge quantitativ 
unterschreitet (Rost, o. J.).
Unabhängig davon, wie die Idee von „Peak Oil“ verstanden wird, geht 
es im Kern immer um die Frage: Was passiert, wenn nicht mehr genü-
gend Erdöl zur Abdeckung der Nachfrage zur Verfügung steht? Und da 
in einer Marktwirtschaft ohne Eingriﬀ regulierender Institutionen in die-
sem Fall klar ist, was geschieht, stellt sich unmittelbar die zweite Frage: 
Was passiert, wenn der Ölpreis ansteigt? Am Weltmarkt werden dann, 
so vermutet z. B. Rost (2011), die Preise anfangen, stark zu schwanken. 
Murray u. King (2012) belegen ein derartiges Verhalten für die vergange-
nen Jahre. Interessant ist sicherlich auch, dass der Ölpreis seit dem Jahr 
2002 bis zum Börsencrash im Jahr 2008 exponentiell angestiegen ist. 
Eine nicht geringe Anzahl an Publikationen geht davon aus, dass der 
Zeitpunkt des Fördermaximums in den Jahren zwischen 2005 und 2015 
liegt (z. B. Campbell et al., 2007; Deutscher Bundestag, 2013; Schindler 
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u. Zittel, 2008; Zittel et al., 2013). Die Förderung konventionellen Öls 
ist seit 2008 im Rückgang (Zittel et al., 2013). Das heißt: Peak Oil ist 
jetzt. Allerdings scheinen sich die akuten Auswirkungen aus mehreren 
Gründen noch einige Jahre nicht oder noch nicht explizit auszuwirken. 
Zunächst ist durch die Gesetzgebung (z. B. Gesetz für den Vorrang Er-
neuerbarer Energien, Energieeinsparverordnung, Energieeinspeisever-
gütung) der Anteil erneuerbarer Energien an der Gesamtenergiebereit-
stellung gestiegen. Zweitens sind durch das gestiegene Preisniveau die 
verstärkte Erkundung und Ausbeutung sogenannter „unkonventionel-
ler Lagerstätten“, der Abbau von Teersanden und das Fracking attraktiv. 
Drittens zeigen die Daten in der Tendenz einen generellen Rückgang im 
Ölverbrauch, der u. a. auf den Ausbau der Gas-Infrastruktur zurückzu-
führen ist (ebd.). Viertens schließlich ist wegen der sich weltweit ab-
schwächenden Konjunktur die absolute Nachfrage ebenfalls zurückge-
gangen (Murray u. King, 2012).
Weltweit lag die konventionelle Ölförderung im Jahr 2005 bei 70 Mb/
Tag5 und im Jahr 2011 bei 68,5 Mb/Tag (IEA, 2012). Die Absolutmengen 
zeigen damit einen geringeren Rückgang als die Relativmengen. Von 
der Gesamtenergiemenge entﬁelen 1973 46,1 % auf Öl; 2010 dagegen 
nur noch 32,4 % (IEA, 2013, S. 6).
Unter Zurechnung der Natural Gas Liquids, also ﬂüssige Bestandteile 
der Erdgasförderung und den sogenannten „unkonventionellen Öl-
produkten“ sowie den Biofules waren im Jahr 2011 weltweit 87,3 Mil-
lionen Barrel am Markt. Entsprechend wurden 11.407 Millionen Tonnen 
Kohlendioxid aus der Ölverwendung im weiteren Sinne emittiert. Der 
dem gegenüberstehende Verbrauch betrug 2011 87 Millionen Barrel 
(IES, 2013). Nur in 30 der 197 Länder der Erde wird heute Öl in nen-
nenswerten Mengen gefördert (Ganser, 2011, S. 6). Weltweit werden 
derzeit täglich etwa 30 Gb6 nachgefragt, jedoch werden pro Tag nur 
10 Gb neue Ressourcen aufgefunden (Deutscher Bundestag, 2013).
5   1 Mb (Megabarrel) = 1.000 Barrel
6   1 Gb (Gigabarrel) = 1 Milliarde Barrel
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Peak Oil in Deutschland 
Deutschland hatte bezogen auf seine eigene Produktionsleistung sei-
nen Peak Oil mit 8,2 Millionen Tonnen bereits im Jahr 1968 erreicht. 
2,5–3 % des deutschen Bedarfs an Erdöl werden noch im Inland gewon-
nen, oder umgekehrt, Deutschland ist zu über 97 % von Ölimporten ab-
hängig (Rost, 2011). Das in Deutschland verwendete Rohöl muss damit 
fast ausschließlich importiert werden. Herkunftsgebiete waren im Jahr 
2011 die Gemeinschaft unabhängiger Staaten (GUS; ca. 51 %), Europa  
(ca. 16 %), Afrika (ca. 17 %) und der Nahe Osten (ca. 5 %; Statistisches 
Bundesamt, 2013a). Rohöl wird in Deutschland überwiegend weiter-
verarbeitet genutzt. In Raﬃnerien wird es aufbereitet und zu verschie-
denen Mineralölprodukten (Gase, Benzine, Mitteldestillate, schweres 
Heizöl sowie Ausgangsstoﬀe für die chemische Industrie) verarbeitet 
(ebd.).
Seit Mitte der 1990er Jahre werden in Deutschland Alternativen zum Öl 
stark diskutiert. Allerdings ist die Versorgung der Bevölkerung und der 
Industrie an Strom und Wärme dabei sehr in den Vordergrund gerückt. 
Überlagert wurde die Debatte außerdem durch die Diskussion um den 
Ausstieg aus der Atomenergie. Hierbei wurde in den letzten Jahren eine 
neue Versorgungsinfrastruktur für die Nutzung von Erdgas geschaﬀen. 
Dies betriﬀt sowohl die Energieerzeugung, das Kochen und Heizen so-
wie die Versorgung des Verkehrssektors mit Erdgasfahrzeugen. Dass 
Erdöl aber vornehmlich als Treibstoﬀ für Luft-, Güter-, Personenverkehr 
und die Schiﬀfahrt Verwendung ﬁndet und dort derzeit nahezu uner-
setzlich ist zeigt die Problematik auf. Diese soll in den folgenden Ab-
schnitten dieses Berichts bezogen auf die jeweiligen Sektoren vertieft 
werden.
Sind wir von Peak Oil betroﬀen?
Da 90 % aller Erdölimporte nach Deutschland Ländern entstammen, 
deren Erdölförderung bereits rückläuﬁg ist, wird das für Deutschland 
nicht ohne Folgen bleiben können. Hält man sich vor Augen, dass Erdöl 
in nahezu allen Lebensbereichen derzeit (noch) nicht ersetzbar ist, so 
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wird klar, vor welcher Herausforderung wir stehen. Nicht nur unsere Le-
bensführung, auch Infrastruktur, Siedlungen und Gebäude, industrielle 
Fertigung, Landwirtschaft, Mobilität; die gesamte wirtschaftliche Aus-
richtung und die damit verbundene Arbeitsteilung, alles ist derzeit noch 
auf die Nutzung von Öl ausgerichtet. Bislang war dieses günstig und in 
nachgefragter Menge vorhanden. Angesichts von Peak Oil öﬀnen sich 
hier Handlungsnotwendigkeiten fundamentalen Ausmaßes. Die Politik 
akzeptiert die Thematik nur zaghaft. In der Enquete-Kommission des 
Deutschen Bundestages zu Wachstum, Wohlstand, Lebensqualität war 
die Abgabe eines Sondervotums nötig, um auf Peak Oil und die sich dar-
aus ergebenden Notwendigkeiten hinzuweisen (Deutscher Bundestag, 
2013a).
Ein Blick in die Agenden der Entscheidungstragenden oﬀenbart jedoch 
sehr rasch, dass die beiden globalen Herausforderungen der sogenann-
ten „hydrocarbon twins“ (Rob Hopkins), der Kohlenwasserstoﬀ-Zwillin-
ge, (bislang) noch nicht zusammen gedacht werden: Peak Oil hier und 
anthropogener Klimawandel da. Selbst wenn bei Eintreten des Peak Oil 
noch 50 % der Ölressourcen gewinnbar wären, wir dürfen sie nicht nut-
zen, möchten wir nicht ein unkalkulierbares Risiko für die Entwicklung 
des Klimas eingehen. Viel wichtiger ist es jetzt, wo noch Energie aus 
Öl zur Verfügung steht, die Infrastruktur, die Produktionssysteme und 
die Landwirtschaft so zu gestalten, dass wir auch ohne Erdöl gut leben 
können.
Warum hören wir nichts von Peak Oil?
Betrachtet man die oﬃziellen Medien, die Wahlprogramme oder die 
täglichen Nachrichten, muss man den Eindruck gewinnen, dass es sich 
bei der Thematik des Erdölfördermaximums um ein Randthema han-
delt, das entweder derzeit nicht relevant ist oder zu jenen Angstsze-
narien zählt, wie der Bericht des Club of Rome in den 1970er bzw. das 
Waldsterben in den 1980er Jahren, die hochgekocht werden, sich dann 
aber als beherrschbar herausstellen.
13
Worum geht es?
Schauen wir uns jedoch ernsthaft um, so sehen wir, dass mittlerweile 
auf vielfältige Art und Weise an diesem Thema gearbeitet wird:
• Es gibt Forschungseinrichtungen und Organisation, die zu diesem 
Thema forschen und in den entsprechenden Fachzeitschriften lau-
fend publizieren (z. B. Aleklett et al., 2010; de Almeida u. Silva, 
2011).
• Es existieren einschlägige Organisationen, die sich zur Aufgabe 
gemacht haben, Peak Oil einerseits, aber auch die Konsequenzen 
für die Gesellschaft in einer Zeit nach dem Erdölfördermaximum 
zu beschreiben (ASPO Deutschland – Association for the Study of 
Peak Oil and Gas, PostFossil Institut (PFI), Energy Watch Group/ 
Ludwig-Bölkow-Stiftung usw.).
• Gesellschaftlich zentrale Akteur_innen7 melden sich zu Wort, wie 
z. B. die Bundeswehr, deren „Zentrum für Transformation der Bun-
deswehr“ einen eigenen Bericht zur „Umweltdimensionen von Si-
cherheit“, insbesondere Peak Oil verfasst hat.
• Es gibt politische Parteien, die das Thema Peak Oil auf ihre Agenda 
setzen, sowie
• zahlreiche Initiativen, Berichte und Gutachten, welche die Thema-
tik aufarbeiten und vertiefen (Transition Town, Peak Oil Task Force 
Portland, 2007; Rost, 2011).
Dennoch, es kann nicht übersehen werden, dass die Auseinanderset-
zung mit der Thematik nicht die breite Aufmerksamkeit erfährt, die nö-
tig und der Problematik angemessen wäre. Umso deutlicher wird daher 
der Bedarf, Peak Oil in seinen regionalen Bezügen, insbesondere an 
konkreten Beispielen aufzugreifen und zu vertiefen.
7  Der die Lücke zwischen maskulinen und femininen Wortendungen füllende Un-
terstrich soll jene Personen einschließen, die sich nicht im vorherrschenden, von 
der Existenz nur zweier Geschlechter ausgehenden Geschlechtermodell wieder-
ﬁnden.
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3 Methoden – Anmerkungen zur   
  Vorgehensweise
3.1 Methodik des studentischen Projekts „Peak Oil  
 Münster“
Dieses Kapitel gibt einen kurzen Überblick über das Vorgehen im vorlie-
genden Peak-Oil-Projekt während des gesamten Projektzeitraums von 
Januar 2012 bis Juli 2013. Es soll nachzeichnen, welche Methoden vor, 
während und nach dem Seminar im Wintersemester 2012/13 eingesetzt 
wurden und wie mit Hilfe strukturierter, ehrenamtlicher Arbeit und trotz 
äußerst geringem Budget ein fundiertes Ergebnis erzielt werden konn-
te.
Das Projekt lässt sich, wie in Tabelle 1 zu sehen, in drei Abschnitte glie-
dern. Ein vierter Abschnitt wird für zukünftige Projekte oﬀen gelassen. 
Dies verdeutlicht, dass ein Aufgreifen der Thematik bzw. der Methodik 
auch andernorts gewünscht ist. Jede Phase ist durch bestimmte Cha-
rakteristika gekennzeichnet, die in der Tabelle zusammengefasst und 
nachfolgend erläutert werden.
Teilprojekt 1
Das Projekt startete mit fünf Studierenden, zwei davon bei Transition 
Münster aktiv, zwei aus der Studierendeninitiative Wirtschaft & Umwelt 
und einer ohne feste Gruppenzugehörigkeit. Von Beginn an wurde die 
Projektmanagement-Technik „Dragon Dreaming“ von John Croft ange-
wendet.8 Bei dieser Methode werden aus kreativen Visionen kleinschrit-
tige Teilaufgaben abgeleitet, über die die Gruppe auf einer Art „Spiel-
plan“ jederzeit den vollen Überblick behält. Ein wichtiges Element der 
Methode sind zudem Freiräume und Zeiten zum Feiern, Würdigen und 
8   www.dragondreaming.org/einfuehrung (Publikation steht noch aus)
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Tabelle 1: Übersicht über das Projekt, gegliedert nach Projektabschnitten, Kernaufgaben 
und Methodencharakteristika. 






















































































Anerkennen des bisher Erreichten. Jedes Teilprojekt wurde erneut mit 
einer Visionsphase begonnen. In Teilprojekt 3 wurde statt einer ana-
logen Teilaufgabenübersicht ein onlinebasiertes Projektmanagement-
Programm verwendet.9
Den passenden oﬀenen Rahmen für das interdisziplinäre Projekt boten 
die Allgemeinen Studien an der Universität Münster. Hier bieten Dozie-
rende diverser Fachbereiche Veranstaltungen für alle Studierenden an. 
Einer der Beweggründe, ein oﬃzielles Seminar einzurichten, lehnt sich 
auch an die von Schneidewind und Singer-Brodowski (2013, S. 292) 
9   www.teamworkpm.net
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aufgegriﬀene Idee der „Joker-Module“ an. Die Grundidee, dass Stu-
dierende für die freie Beschäftigung mit für sie interessanten Themen 
mit Credit Points belohnt werden, konnte mit einem Angebot in den All-
gemeinen Studien zumindest partiell umgesetzt werden. Kurse in den 
Allgemeinen Studien sollen laut Universität z. B. berufsfeldbezogene 
Schlüsselkompetenzen fördern, den Wissenstransfer unterstützen, in-
terkulturelle sowie Kommunikations-, Konﬂikt- und Teamfähigkeiten 
vermitteln oder analytisches und systemisches Denken fördern (West-
fälische Wilhelms-Universität Münster, o. J.).
Das Peak-Oil-Projekt wurde den systemischen und wissenstransferie-
renden Kompetenzen zugeordnet. Bereits die Erdölförderung stellt ein 
komplexes Geﬂecht aus geologischen Gegebenheiten, technischen 
Möglichkeiten sowie ökonomischen Realisierbarkeiten dar (s. Kap. 2). 
Noch dichter geknüpft ist das Netz der Interkonnektivitäten im Bereich 
der Rohstoﬀverwendung als Antriebsenergie, als Grundlage chemi-
scher Produkte oder als Heiz- und Prozessenergie (Rost, 2011, S. 51). 
So führt die Beschäftigung mit dem Ressourcenthema automatisch zu 
einer vielschichtigen und vernetzten Herangehensweise, die u. a. durch 
die Auswahl der vier externen Referenten zu Beginn des Seminars un-
terstützt wurde (s. Teilprojekt 2). Die Einrichtung des Projektseminars 
wurde ﬂankiert durch einen erfolgreichen Antrag auf ﬁnanzielle Unter-
stützung bei der Rektoratskommission für Forschungsangelegenheiten 
der Universität Münster.
Teilprojekt 2
Zu Beginn des Seminars referierten vier Experten zum Thema aus aka-
demisch-geologischer Perspektive (Prof. Dr. Tillmann Buttschardt), an-
wendungsorientierter Markt- und Politikanalyse (Dr. Steﬀen Bukold), 
Mobilitätsforschung (Dr. Martin Held) sowie Erfahrungswerten bezogen 
auf die Erstellung einer Peak-Oil-Länder-Studie (Norbert Rost). Die Vor-
träge waren öﬀentlich und wurden mittels hochwertiger handgemach-
ter Plakate in Münster beworben (Abbildung 2).
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Professor Dr. Tillmann Buttschardt
Institut für Landschaftsökologie der Uni Münster
DIENSTAG  //  16. OKTOBER 2012
Das schwarze Gold — Eine Biographie:
Herkunft, Lagerstätten, Förderung, Nutzung
Dr. Steffen Bukold
EnergyComment-DCEB, Hamburg
DIENSTAG  //  23. OKTOBER 2012




 Evangelische Akademie Tutzing
DIENSTAG  //  30. OKTOBER 2012
Die politische Dimension von Peak Oil 
im Hinblick auf eine »Große Transformation« 
der Industriegesellschaften
Norbert Rost 
Büro für postfossile Regionalentwicklung, Dresden
DIENSTAG  //  06. NOVEMBER 2012
Ziele und Konzeptionen verschiedener 
Peak-Oil-Berichte
mehr Infos im Internet unter:       www.peakoilmuenster.wordpress.com
Der energiereiche Stoff Erdöl erreicht sein Fördermaximum. Welche Folgen hat das 
für unsere Gesellschaft, die doch in fast jedem Lebensbereich von dem schwarzen 
Gold abhängig ist? Im Rahmen eines Seminars an der Universität Münster finden vier 
Expertenvorträge zum Thema statt. Alle Interessierten sind herzlich eingeladen!
Herausforderung für unsere  
Erdölgesellschaft
  INSTITUT  FÜR  LANDSCHAFTSÖKOLOGIE  
HÖRSAAL  //  ROBERT-KOCH-STRASSE 28  //  16.15 — 17.45 UHR
Abbildung 2: Peak-Oil-Plakat, gestaltet von Manuel Meyer, September 2012.
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Eine solche Öﬀnung universitärer Veranstaltungen in Richtung Gesell-
schaft kann als Teil einer Transformationsbildung im Sinne des Wissen-
schaftlichen Beirats der Bundesregierung Globale Umweltveränderun-
gen (WBGU) verstanden werden. Der WBGU zeigt in seinem Hauptgut-
achten „Welt im Wandel. Gesellschaftsvertrag für eine große Transfor-
mation“ die Notwendigkeit partizipativer Bildungsangebote auf. Solche 
lassen die Gesellschaft am Wissensstand in wichtigen, transformati-
onsbedürftigen Lebensbereichen und der Schaﬀung von nachhaltigen 
Zielen, Werten und Visionen teilhaben (WBGU, 2011, S. 374). Zudem soll 
die Gesellschaft im Sinne einer demokratisch legitimierten Transforma-
tion zum eigenen Handeln angeregt werden, worauf weiter unten im 
Zuge einer kollaborativen Aktionsforschung näher eingegangen wird.
Die oben genannte Forderung nach Wissenstransfer konnte durch die 
oﬀene Gestaltung der sich anschließenden empirischen Eigenprojekte 
erfüllt werden. 35 Studierende verschiedener Fachrichtungen konnten 
ihr bisher erworbenes Wissen auf das meist unbekannte Forschungsthe-
ma Peak Oil übertragen und in Teams zusammenarbeiten. Somit wurde 
eine Qualiﬁzierung der Studierenden im Bereich des interdisziplinären 
Transfers unterstützt, welcher wiederum ein Kennzeichen transformati-
ver Forschung darstellt (WBGU, 2011, S. 342f). Ziel der Fragestellungen 
der Studierenden war die Untersuchung lokal bedeutsamer Abhängig-
keiten von Erdöl in Bezug auf Energieerzeugung, Transport und Mobi-
lität, Wirtschaft, Landwirtschaft, Gesundheit sowie private Haushalte 
und soziale Kohäsion. Dazu wählten sich die Studierenden einen dieser 
sechs Sektoren aus und wurden im weiteren Verlauf von der studen-
tischen Seminarleitung inhaltlich und methodisch unterstützt. Im Vor-
dergrund der eigenen Fragestellung stand das deskriptive Erfassen der 
lokalen Dimension der Erdölabhängigkeiten und der bisherigen Reﬂe-
xion der Situation durch wichtige Akteur_innen. Die Ergebnisse mögen 
an manchen Stellen beispielhaft für andere Städte sein, eine Genera-
lisierbarkeit der Ergebnisse im Sinne inferenzieller Methoden wurde 
jedoch nicht anvisiert.
Fasst man das Seminar selbst als Forschungsprojekt auf, wurden im 
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Sinne einer partizipativen Forschung alle Teilnehmenden des Seminars 
zu Co-Forschenden der Initiator_innen. Dies wurde im Seminar zu ver-
schiedenen Zeitpunkten durch Reﬂexionsangebote zum Gesamtprojekt 
auf einer übergeordneten Ebene, eine partizipative Bewertung der Er-
gebnispräsentationen im Plenum sowie die Einladung zur Mitarbeit am 
Gesamtbericht umgesetzt.10
Nach den Ergebnispräsentationen konnten alle Gruppen einen schriftli-
chen Bericht über ihre Untersuchung anfertigen. Diese Berichte ﬂossen 
als Forschungsbeispiele in die Sektorbeschreibungen in Kapitel 4 ein.
Teilprojekt 3
Nach Ende des Seminars setzte sich die Peak-Oil-Gruppe neu zusam-
men und wuchs zudem auf acht Personen an. Ziele waren das Editieren 
und umfassende Erweitern aller eingereichten Teilberichte sowie die 
Anfertigung eines Gesamtberichts. Aufgrund eines oﬀenen Forschungs-
verständnisses wurde das hybride Publizieren im OpenAccess-Verfah-
ren der Universitäts- und Landesbibliothek Münster gewählt. Der vorlie-
gende Bericht ist demnach als pdf-Dokument frei im Netz und zusätzlich 
auf Wunsch als Printversion verfügbar.
In Ansätzen kann das Gesamtprojekt auch als eingebettet in aktionso-
rientierte Forschungsmethoden betrachtet werden. Nach Lewin (1946) 
reiht sich in der Aktionsforschung an eine Planungsphase eine soziale 
Intervention im Feld und daran wiederum eine Reﬂexion, die zur Auf-
nahme einer neuen Planungsphase führt. Übertragen auf das vorlie-
gende Projekt wäre das Seminar die Intervention in Form einer interdis-
ziplinären Veranstaltung im sozialen Feld der Universität, gefolgt von 
einer Reﬂexion und Aufarbeitung der Ergebnisse in diesem Bericht. Im 
besten Falle ergibt sich daraus ein neuer „Forschungszyklus“, der auch 
die noch ausstehende Brücke zur tatsächlichen Einbeziehung der be-
fragten Akteur_innen als Mitforschende schlägt. Lilja und Bellon (2008) 
10   Anzumerken ist, dass die abschließende Seminarevaluation zu sehr heterogenen 
Bewertungen des partizipativen Charakters der Veranstaltung führte. Teils wurde 




haben Charakteristika einer gemeinsamen Forschung am Beispiel der 
Landwirtschaft aufgezeigt, bei Huntjens u. a. (2011) ﬁnden sich hilf-
reiche Hinweise zur Anwendung von kollaborativer Aktionsforschung 
hinsichtlich Politiken zur Anpassung an den Klimawandel. Bezieht man 
gesellschaftliche Akteur_innen bei der Festlegung von Forschungszie-
len und mit ihrem nicht-akademischem Anwendungs-, Praxis- und Tra-
ditionswissen in den Forschungsprozess aktiv mit ein, nähert man sich 
einer transdisziplinären Forschung (WBGU, 2011, S. 374). Eine derart 
gefasste Aktionsforschung trägt auch emanzipatorische Züge im Sinne 
einer Kompetenzenstärkung einbezogener Akteur_innen in sich (John-
son et al., 2004) und führt im besten Fall zum gemeinsamen Lernen (Lil-
ja u. Bellon, 2008, S. 484).
Teilprojekt 4
Für lokale Anschlussprojekte auf Basis des Peak-Oil-Berichts stehen 
demnach viele Möglichkeiten zur Verfügung, mit der münsterschen 
Bevölkerung gemeinsam an weiteren deskriptiven Analysen sowie vor 
allem an abhängigkeitsverringernden Maßnahmen zu forschen. Hierfür 
wurden Grundsteine schon während des Teilprojekts 3 in Form inten-
siver Netzwerkarbeit und der Planung der interaktiven Abschlussprä-
sentation als ein Forum der Wissensvermittlung und Begegnung gelegt. 
Einzelheiten hierzu ﬁnden sich auch am Ende von Kapitel 6.
3.2 Methodencharakteristika des Berichts
Alle bisher erschienen Peak-Oil-Studien zeichnen sich dadurch aus, 
dass sie auf die eine oder andere Art versuchen, die Komplexität der 
Peak-Oil-Thematik zu bewältigen. Zur vergleichenden Analyse anderer 
Berichte ist es sinnvoll, einige allgemeine Kriterien zu deﬁnieren. So 
lässt sich leichter herausarbeiten, wie jeder Bericht die vielfältigen Aus-
wirkungen und Wechselwirkungen des Peak Oil zu behandeln versucht 
und welchen Ausschnitt er präsentieren will.
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In diesem Kapitel werden zuerst vier beispielhafte Peak-Oil-Studien an-
hand der folgenden sechs Kriterien untersucht: Publikationsjahr bzw. 
Erstellungszeitraum des Berichts, Betrachtungsebene (global, natio-
nal, landesweit oder kommunal) sowie Analysestruktur bezüglich der 
Auswirkungen und Zusammenhänge. Außerdem wurden die genutzte 
Methode, ein möglicherweise verwendetes Szenario der Ölpreisent-
wicklung und etwaige Handlungsempfehlungen einbezogen (Tabelle 2).
Tabelle 2: Verschiedene Peak-Oil-Berichte anhand von sechs Kriterien aufgeschlüsselt 
(1Landtag NRW, 2008; 2The Green Momentum Group u. Bristol City Council, 2009; 3Zen-
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Tabelle 2 (Fortsetzung): Verschiedene Peak-Oil-Berichte anhand von sechs Kriterien 
aufgeschlüsselt (11. Anstieg des Rohölpreises bis auf 130 US-$/b in 2030, 2. schneller 
Anstieg bis auf 100 US-$/b in 2010, bis 2030 wieder auf Niveau von 2006 (real), 
3. Verharren des Preises auf 2006er Niveau (Landtag NRW, 2008); 21. Szenario der 
IEA (Internationale Energie Agentur): linearer Anstieg des Preises auf 113 US-$/b bis 
2035, 2. OILRIX-Szenario (Ölversorgungsrisikoindex; Bukold, 2012) mit Stand vom 
14.01.2011: Ölpreis bei 200 US-$/b in 2016; bei beiden Szenarien Berücksichtigung von 
Wechselkursschwankungen (Rost, 2011, S. 43f, 46f)).
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weiterführende Fragen und 
Anregungen
Daran anknüpfend wird der vorliegende Bericht anhand der genannten 
Kriterien erläutert und Vorteile wie Nachteile der Vorgehensweise wer-
den diskutiert. 
Der vorliegende Bericht entstand aus Beiträgen aus dem Seminar und 
Recherche der Autoren_innen zwischen August 2012 und Mai 2013 und 
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wurde im Juli 2013 publiziert. In ihm werden Auswirkungen von Peak Oil 
auf globaler (Kap. 2), teilweise auf regionaler, jedoch vor allem auf kom-
munaler Ebene (Kap. 3.1 und 4) betrachtet. Als Analysestruktur wurde 
eine sektorale Betrachtung von Energieversorgung, Transport und Mo-
bilität, Wirtschaft, Ernährung und Landwirtschaft, Gesundheit sowie 
private Haushalte und soziale Kohäsion gewählt. Diese Einteilung er-
scheint im heutigen Kontext sinnvoll, da die genannten Sektoren die 
Kernstücke der momentanen gesellschaftlichen Stabilität abdecken. 
Darüber hinaus ist eine solch wissenschaftliche Grenzziehung erfor-
derlich und hilfreich für eine handhabbare Betrachtung bestimmter 
Aspekte eines Problems und erleichtert es den Lesenden, sich zurecht-
zuﬁnden. Wer sich für einen Ausschnitt aus der Thematik interessiert, 
wird schnell fündig, ohne sich lange einarbeiten zu müssen; alle Sekto-
ren sind so verfasst, dass sie auch einzeln gelesen werden können. Ein 
Nachteil dieser Vorgehensweise ist, dass Wechselwirkungen zwischen 
den untersuchten Bereichen weniger Beachtung ﬁnden. Um diesem 
Mangel entgegenzugehen, wurden in jedem Sektor auch Querverweise 
zu anderen Sektoren eingefügt. Zudem ﬁndet sich in Kapitel 4.7 ein an-
schauliches, sektorübergreifendes Beispiel.
Im Seminar wurden hauptsächlich deskriptive Analysen durchgeführt. 
Schließende Methoden zur Erstellung von Prognosen etc. wurden bis 
auf wenige Ausnahmen nicht angewandt. Es wurden methodische Ein-
führungen in die Technik des leitfadengestützten Interviews und des-
sen Auswertung sowie zur Erstellung und Auswertung quantitativer Um-
fragen durchgeführt. Als gemeinsames Preisszenario wurde das o.  g. 
OILRIX-Szenario (Bukold, 2012) verwendet. Es kam verschiedentlich in 
Interviews, Umfragen oder Berechnungen zum Einsatz. Wechselkurs-
bedingte Schwankungen wurden in einzelnen Untersuchungen berück-
sichtigt.
Zur Zusammenführung der Seminarergebnisse und deren Einbettung in 
den aktuellen Forschungs- und Wissensstand wurde überwiegend Lite-
raturarbeit betrieben.
Konkrete inhaltliche Handlungsempfehlungen gibt dieser Bericht be-
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wusst nicht. In Kapitel 4 werden lediglich Änderungspotentiale auf-
gezeigt; in Kapitel 6 werden methodische Vorschläge zur Umsetzung 
transformativer und oﬀener Projekte auf wissenschaftlicher und ange-
wandter Ebene gemacht.
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4 Sektorale Betrachtung wichtiger  
  Lebensbereiche
Die sechs Sektoren sind gleichmäßig aufgebaut: Sie starten auf ei-
ner globalen Betrachtungsebene und gehen dann über zu nationalen 
und lokalen Charakteristika. Die lokale Ebene wird ergänzt durch For-
schungsbeispiele aus dem Seminar die hervorgehoben sind in sepa-
raten Infokästen. Jeder Sektor endet mit einem Fazit und einer Box mit 
Beispielen weiterführender Fragen.
4.1 Energie
Das Wort Energie kommt aus dem griechischen und bedeutet so viel 
wie „tätig sein“ („energos“). Etwas bewirken („energeia“) kann mit ar-
beiten gleichgesetzt werden und so ist die allgemeine Deﬁnition von 
Energie „die Fähigkeit, Arbeit zu verrichten“. Im engeren Sinne kann 
Energie weder erzeugt noch vernichtet werden, es erfolgt jeweils eine 
Umwandlung, wobei die Energie als Ganzes erhalten bleibt. So wurde 
Sonnenenergie über Photosynthese in organische Substanz umgewan-
delt und wiederum durch biotische Prozesse zu Erdöl umgewandelt. En-
ergie wird in drei Grundformen aufgeteilt:
• Primärenergie tritt als solche im Umweltsystem auf. Sie ist tech-
nisch noch nicht umgewandelt. Sie ﬁndet sich in einem Wasserfall 
ebenso wie im Sonnenlicht oder zum Zerfall fähigen Elementen. 
Fossile Primärenergieträger sind Kohle, Erdöl, Erdgas, Methanhy-
drat und Torf. Erneuerbare Primärenergiequellen speisen sich aus 
Wind, Strömung und Lage von Wasser, Gezeiten, Strahlung sowie 
oberﬂächennaher Geothermie. Nukleare Primärenergieträger sind 
u. a. Kernbrennstoﬀe und Wasserstoﬀ.
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• Von Sekundärenergie spricht man, wenn die primäre Energie aufbe-
reitet, gefördert und/oder umgewandelt ist. Diese Form wird auch 
Endenergie genannt, da sie am Einsatzort genutzt werden kann. 
Beispiele sind bezogen auf das Erdöl die raﬃnierten Produkte wie 
Kraftstoﬀe oder Heizöl oder der in Generatoren gewonnene Strom.
• Als Tertiärenergie schließlich wird die Nutzenergie bezeichnet, also 
die Energie etwa, die ein durch Ottokraftstoﬀ betriebenes Fahrzeug 
in Form von Bewegungsenergie besitzt. 
Bei jeder Umwandlung kommt es zum meist nicht gewollten, aber un-
umgänglichen Übergang zu anderen Energieformen meist in Form von 
Wärme. Man spricht vom Wirkungsgrad. Meist können weniger als die 
Hälfte der ursprünglich eingesetzten Primärenergie als Nutzenergie 
eingesetzt werden (Statistisches Bundesamt, 2013a).
Alle fossilen Primärenergieträger nutzen die chemisch gespeicherte En-
ergie, die bis auf die Ausnahme der Kernspaltung durch Umwandlung 
von Sonnenenergie über lange Zeiträume assimiliert wurde. Nament-
lich sind dies Stein- und Braunkohle, Erdöl, Erdgas sowie die durch 
stoﬄiche Umwandlung dieser Energieträger erzeugten Produkte wie 
Stein- und Braunkohlenerzeugnisse, Otto- und Dieselkraftstoﬀ, Heizöl 
sowie Gase.
Die zuverlässige Verfügbarkeit von Energie in entsprechenden Mengen 
ist eine wesentliche Bedingung für die arbeitsteilige moderne Industrie-
gesellschaft westlicher Prägung. Durch das auf quantitatives Wachstum 
ausgerichtete Wirtschaftssystem muss weltweit derzeit sogar ein Zu-
wachs an Energiebereitstellung erfolgen. Während in Europa die Zu-
wachsraten in den letzten Jahren stagnierten bzw. rückläuﬁg waren, ist 
die Nachfrage nach fossilen Energieträgern weltweit angestiegen. 
Als Primärenergieträger ﬁndet Erdöl Einsatzbereiche in der Wärmeer-
zeugung und der Erzeugung elektrischer Energie, als Ausgangsstoﬀ für 
die petrochemische und Kunststoﬃndustrie sowie als Basis für Treib- 
und Schmierstoﬀe. In diesem Kapitel sollen nur die beiden erstgenann-
ten Aspekte betrachtet werden, die anderen Verwendungsweisen sind 
bei den anderen Sektoren direkt oder indirekt berücksichtigt.
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Weltweit wurde im 20. Jahrhundert Öl zum wichtigsten Energielieferan-
ten. 35 % des Primärenergieverbrauchs werden von Öl abgedeckt (Koh-
le 25 %, Erdgas 21 %). In den vergangenen 40 Jahren verdoppelte sich 
die Nachfrage nach Primärenergie weltweit. Mittlerweile müssen aber 
verschiedene Pfade einer zukünftigen Entwicklung diskutiert werden: 
Während in den OECD-Ländern (sogenannte „westliche Welt“) die Nach-
frage zurück geht, steigt der Bedarf in nicht-OECD-Ländern, namentlich 
Indien, China und Südamerika, weiterhin an (Industry Taskforce on Peak 
Oil & Energy Security (Great Britain), 2010). Der Einsatz von Öl zur Er-
zeugung von Strom hat sich weltweit in den vergangenen drei Dekaden 
sehr stark verändert (IEA, 2013). Wurden 1973 insgesamt 6.115  TWh11 
Strom erzeugt, so war es 2010 mit 21.631 TWh etwa 3,5 Mal so viel. Im 
Jahr 1973 war der Beitrag des Erdöls 24,7 %. 2010 ist dieser Anteil auf 
4,6 % Prozent gesunken. Umgekehrt sieht es bei Erdgas aus, hier er-
folgte ein Anstieg von 12,1 % auf 22,2 %. Auch die Kernenergie hat von 
3,3 % auf 12,9 % stark zugenommen. Der Anteil an Kohle/Torf blieb mit 
38,3 % zu 40,6 % in etwa konstant. Vordergründig zugenommen haben 
auch die erneuerbaren Energieträger, die von 0,6 % auf 3,7 % weltweit 
bei der Elektrizitätsversorgung angestiegen sind. Betrachtet man aber 
den anteiligen Rückgang von Wasserkraft von 21 % auf 16 %, so ergibt 
sich unterm Strich keine Veränderung. Deutschland liegt damit im stati-
stischen Durchschnitt mit einer Stromproduktion, die zu 4 % auf Ölpro-
dukten basiert12. Dennoch darf dieser Anteil nicht unterschätzt werden, 
da Erdöl den Vorteil bietet, lagerfähig und damit jederzeit verfügbar zu 
sein. Insbesondere für die Notstromversorgung sind Dieselgeneratoren 
daher weit verbreitet.
Die Verwendung von Erdöl und die Weiterverarbeitung für die Nutzung 
in den jeweiligen Sektoren hat nach IEA (ebd.) in den vergangenen 30 
Jahren ebenfalls eine deutliche Veränderung erfahren. Während 1973 
noch 33,8 % des Erdöls als Heizöl genutzt wurden, waren es 2010 nur 
noch 13,7 %. Stattdessen haben die Anteile an Treibstoﬀen von 56 % auf 
11   Tera (T) bedeutet 1 Billion, Wattstunde ist eine Einheit für die Energiemenge; 1 
TWh = 1 Billion Wattstunden (Wh) = 1 Milliarde Kilowattstunden (kWh)
12   www.bmwi.de/DE/Themen/Energie/stromversorgung.html
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72,1 % sehr stark zugenommen.
Die Stromerzeugung hat in Deutschland in den letzten Jahrzehnten ei-
nen starken Wandel erfahren. Hier werden mittlerweile 22 Prozent der 
Bruttostromerzeugung auf Basis erneuerbarer Primärenergieträger ge-
wonnen. Die Abkehr von der Kernenergie und die gesetzgeberischen 
Aktivitäten haben hier eine starke Entwicklung veranlasst. Allerdings 
ist im deutschen Strommix13 mit 11 % Erdgas, 19 % Steinkohle, 26 % 
Braunkohle und 16 % Kernenergie der Anteil fossiler Energieträger noch 
immer übermächtig. Bis auf Braunkohle werden aktuell die meisten En-
ergieträger importiert (Abbildung 3).
Abbildung 3: Energiestruktur Deutschlands: Erdöl und Erdgas (Ziemann, 2006).
Betrachtet man die Verwendung von Erdöl als Energieträger, so bietet 
sich die Sichtweise der Energiebilanzen an (AGEB, 2011). Die Energie 
wird darin meist in Millionen Tonnen Steinkohleeinheiten (1 Million Ton-
nen SKE = 29,308 Petajoule (PJ)) angegeben. Folgende Aspekte lassen 
sich aus der Energiebilanz 2010 für Deutschland ablesen:




• Bei einem Primärenergieverbrauch in Deutschland von 485,1 Mil-
lionen Tonnen SKE entﬁel mit 159,8 SKE der Hauptanteil auf Erdöl 
(32,9 %).
• Insgesamt existierte ein Aufkommen an Primärenergieträgern von 
553 Millionen Tonnen SKE, 192,2 Millionen Tonnen SKE hiervon 
sind Mineralöle. 
• Die Mineralöle gehen zu 148 Millionen Tonnen  SKE in die Raﬃneri-
en (77 %); nur ein kleiner Teil wird zur Stromgewinnung eingesetzt.
• Als Endprodukt werden 117 Millionen Tonnen SKE weiter als Mine-
ralöle verwendet. Im Verkehrsbereich machen sie 92,6 % der ein-
gesetzten Energie aus, bei der Stromproduktion 4 % und bei den 
privaten Haushalten – vor allem für Heizung – 22 % der angewand-
ten Primärenergie.
Die Zahlen für das Jahr 2011 im Vergleich zum Jahr 2001 zeigt Abbil-
dung 4. Es wird der Rückgang bei allen fossilen Energieträgern deut-
lich. Auch sank insgesamt der Energiebedarf.
Abbildung 4: Primärenergieverbrauch 2011 im Vergleich zu 2001 (BGR, 2011, S. 10).
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Als Rahmen für die Einschätzung der Situation in Münster sind in einer 
Gesamtschau noch folgende Aspekte von Bedeutung:
• Witterung: Milde Winter sorgen dafür, dass der Primärenergie-
einsatz sinkt. Zuletzt war das 2008 so. Allerdings zeigen die Aus-
wirkungen des Klimawandels auch Schwankungen in die andere 
Richtung, so gab es 2012 und 2013 ausgesprochen kalte Jahresan-
fangsmonate.
• Preise: Die Energiepreise zeigen eine deutliche Regelungswirkung 
(AGEB, 2008). So sollen die hohen Energiepreise für einen Rück-
gang des Primärenergieverbrauchs von 3,7 % im Jahr 2007 verant-
wortlich sein.
• Konjunktur: Die Weltwirtschaftskrise 2008 sorgte für starke Ein-
brüche und Rückgänge insgesamt (AGEB, 2010). Um 5 % ging der 
Primärenergieverbrauch in Deutschland im Jahr 2009 zurück.
• Rebound-Eﬀekte: Durch technologische Entwicklung werden 
stromsparende Geräte entwickelt und auf den Markt gebracht. Lei-
der ist die dadurch erzeugte Mindernachfrage nach Energie durch 
solche energieeﬃzienten Technologien empirisch bislang kaum 
nachzuweisen. 
Energieverwendung in Münster
Heute werden Öl und Gas in Nordrhein-Westfalen neben dem Verkehrs-
sektor vor allem im Wärmemarkt genutzt. 90 % des Energiebedarfes 
entfallen im privaten Haushalt auf Raumheizung und Warmwasserbe-
reitung. Bei Gewerbe, Handel und im Dienstleistungssektor werden 
85  % des Brennstoﬀeinsatzes von Öl und Gas für Raumwärme einge-
setzt. Hier fällt die Prozesswärmegewinnung inklusive Warmwasser auf 
15 % (Landtag NRW, 2008).
Der Endenergieverbrauch in Münster hat in den Jahren von 1990 bis 
2011 um 47  % zugenommen (Bundesrepublik 10  %; Stadt Münster, 
Koordinierungsstelle Klima und Energie, 2013). Zwischen 2000 und 
2005 betrug die Zunahme alleine 23 %. Aufgrund der Wirtschaftsstruk-
tur und Standorteigenschaften als „Verwaltungsstadt“ kommt hier der 
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Elektroniﬁzierung eine zentrale Rolle zu. Zusätzlich scheint die Anzahl 
an Single-Haushalten mit der dann jeweils gegebenen Vervielfachung 
von Elektrogeräten einen Beitrag zum Verbrauch zu leisten. Mittlerweile 
zeigt sich hier aber eine Sättigung; die Steigerungsraten sind nur noch 
sehr klein. Im genannten Zeitraum haben jedoch die CO2-Emissionen in 
Münster leicht abgenommen.
Da die Vermeidung von Kohlendioxidemissionen zugleich meist auch 
eine Abkehr von fossilen Energiequellen darstellt, sollte hier zusätzlich 
auf die Dimension des Klimaschutzes und dessen Querbezüge zu Peak 
Oil eingegangen werden. Das Engagement in der Stadt für mehr Klima-
schutz besitzt bereits eine 15-jährige Tradition. Insbesondere sollen die 
CO2-Emissionen gegenüber dem Bezugsjahr 1990 bis 2020 um 40 % re-
duziert werden. Hiervon sind alle Emissionen betroﬀen, nicht nur jene 
für Strom und Wärmegewinnung.
Konkrete Maßnahmen zum Klimaschutz und damit zur Substitution fos-
siler Energieträger, insbesondere auch Erdöl wurden im Klimaschutz-
konzept der Stadt Münster erarbeitet (ifeu u. GERTEC, 2009). 
Insbesondere sind vorgesehen:
• Förderprogramm zur Energieeinsparung und Altbausanierung
• anspruchsvolle energetische Standards bei der Bau(leit)planung
• Öﬀentlichkeits- und Informationsarbeit
Nicht nur in der Stadtverwaltung, auch bei anderen Akteur_innen wur-
den entsprechende Aktivitäten angestoßen (Demonstrationszentrum 
Bau und Energie der Handwerkskammer, Netzwerk „AltbauPartner 
Handwerk“ mit der Kreishandwerkerschaft). Die Fokussierung auf den 
Klimaschutz bedeutet demnach auch die Abkehr von fossilen Energie-
trägern. Zudem wird auch die Erzeugung von Strom durch Photovoltaik-
Anlagen forciert. 
Die Bedeutung von Erdgas in der Wärmeerzeugung ist in den letzten 
Jahren jedoch relativ gewachsen. Heute arbeiten 66 % aller neu einge-
bauten Heizungssysteme auf Erdgasbasis (Landtag NRW, 2008).
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Die Stadtwerke Münster als Energiedienstleister
Die Stadtwerke Münster betreiben ca. 30 dezentrale Heizkraftwerke. 
Wegen der Preisentwicklungen wurden alle in der Vergangenheit auf 
Erdgas umgestellt. Auch das Gas- und Dampfturbinenkraftwerk (GuD) 
läuft seit 2005 ebenfalls komplett mit Erdgas. Es deckt rund 40 % des 
Strom- und 20 % des Wärmebedarfs der Stadt Münster.
Da zentrale Versorgungseinheiten für Wärme und Strom mittlerweile 
kein Öl mehr einsetzen, wurde von Katja Schott und Katharina Twehues 
im Seminar untersucht, welche Auswirkungen Peak Oil auf kleine de-
zentrale ölbasierte Anlagen besitzt.
Welche Rolle spielt Erdöl in der Endenergienutzung in Münster?
Als Endenergie wird der Anteil der Energienutzung bezeichnet, der den 
Nutzer_innen zur Verfügung steht. Er ergibt im Wesentlichen zusammen 
mit dem Eigenenergieverbrauch der Kraftwerk sowie dem Umwand-
lungs- und Leitungsverbrauch den Primärenergieverbrauch. Letzterer 
wird durch den Energiegehalt aller eingesetzten Primärenergieträger 
Dezentrale ölbasierte Anlagen in Münster
Zur Betrachtung wurde das Heizkraftwerk am Orléans-Ring 20 
herangezogen, das von der Westfälischen Wilhelms-Universi-
tät betrieben wird. Die Inbetriebnahme erfolgte im Jahr 1962, 
damals noch mit Kohle. Es erfolgten Umbauten im Jahr 2004. 
Heute existieren drei Kessel, wovon zwei mit Erdgas und einer 
mit Erdöl betrieben werden. Letzter wird allerdings aufgrund 
der hohen Ölpreise nur kurzzeitig während Wartungsarbeiten 
in Betrieb genommen und ist aktuell ansonsten ungenutzt. Das 
Heizkraftwerk erzeugt die Energiearten Dampf, Strom, Fernwär-
me und –kälte und versorgt verschiedene Universitätsgebäude, 
das Universitätsklinikum und andere Gebäude des Landes NRW, 
welche an der Fernwärmetrasse liegen. Überschüssige Energie 
wird an die Stadtwerke Münster verkauft.
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beschrieben. Für Münster haben Max Stewen und Benjamin Schmich 
die Endenergieverbräuche analysiert.
Fazit
Unterbrechungsfreie Versorgung mit Elektrizität und ausreichend En-
ergie für Heizung und Kühlung sind Grundbedingungen für die heuti-
ge Gesellschaft. In Münster ist die Stromversorgung in wesentlichen 
Endenergieverbräuche
Münster liegt mit einem Erdölanteil am Strom-Endenergiever-
brauch weniger als 1,4 % unter dem Durchschnitt Deutschlands 
und unter dem Durchschnitt von Nordrhein-Westfalen (ifeu 
and GERTEC, 2009). Vergleicht man diese Zahl mit denen einer 
vergleichbaren Stadt (Aachen) und mit dem deutschen Durch-
schnitt, so zeigt sich, dass durch die Aktivitäten des Klimaschut-
zes zwar bereits Erfolge erzielt werden konnten; dass die Stadt 










Abbildung 5: Heizölanteil (in %) am Endenergieverbrauch (G/H/D = Gewerbe, 
Handel, Dienstleistungen. Quellen: (AGEB, 2012; ifeu and GERTEC, 2009; ifeu 
and Inco Ingenieurbüro, 2006).
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Bereichen vom Öl entkoppelt, nur Notstromgeneratoren stellen eine 
strategisch wichtige Infrastruktur dar, die auf Öl angewiesen ist. Da die 
Stadtwerke Münster auf Gaskraftwerke umgestellt haben, ist bei der 
Versorgung mit Strom und Fernwärme keine direkte wesentliche Aus-
wirkung zu erwarten. Da allerdings das Preisgefüge aller fossilen En-
ergieträger an das Öl gekoppelt ist oder über Marktmechanismen mit 
dem Öl zusammenhängt, sind preisliche Veränderungen sehr wohl vor-
herzusehen. 
Heizenergie wird in Münster noch immer zu 18 % aus Heizöl gewonnen. 
Dieser Anteil ist stark im Rückgang (46 % seit 1990). Auch die Nutzung 
von Erdgas ist leicht rückläuﬁg (4 %). Neue Baustandards, die Flankie-
rung von Klimaschutzmaßnahmen durch Fördermittel und entsprechen-
de bundesgesetzliche Vorgaben bedingen hier eine rasche und gute 
Synergiewirkung mit Anpassungsmaßnahmen für Peak Oil. Sanierungs-
maßnahmen (hochwertige Isolation) und der Ausbau der Fernwärme 
können hier weitere Fortschritte erzeugen.
Die Bevölkerungsstruktur und wirtschaftliche Ausrichtung der Stadt be-
dingen einen relativ hohen Konsum an elektrischer Energie, wenn die 
in Münster nicht vorhandenen industriellen Stromverbräuche heraus-
gerechnet werden. Hier sind neue Ideen und Anreize gefragt, insbeson-
dere auch im Umgang mit dem wachsenden Einsatz von Informations- 
und Kommunikationstechnologien. Die einschlägigen Gutachten zum 
Klimaschutz belegen klar, dass das anvisierte Ziel nicht durch Substitu-
tion fossiler durch erneuerbare Energieträger zu erreichen ist. Der Wan-




• Welche Auswirkungen hat ein sich möglicherweise rascher ereig-
nender Peak Gas, nachdem die Verfügbarkeit von Öl sinkt?
• Welcher Zusammenhang zwischen Klimaschutz und Peak Oil 
kann synergetisch genutzt werden?
• Wie lässt sich der speziﬁsche Wärmeeinsatz pro Quadratmeter 
Wohnﬂäche in Münster weiter senken? 
• Ergeben sich positive Eﬀekte durch gemeinsame Nutzung von 
eﬃzienteren Anlagen und Geräten (z. B. Waschmaschinen) und 
wie können diese gefördert werden? 
• Wie können der Städtebau und die Architektur gemeinschaftli-
che Wohnformen begünstigen und so auch soziale Auswirkun-
gen von Peak Oil eindämmen?
• Welche positiven Eﬀekte bietet der Ausbau des Fernwärmenet-
zes und wie lässt er sich beschleunigen?
• Welche Rolle spielt dezentrale Gewinnung von regenerativer 
Energie und wie kann sie genutzt werden (Kleinwindkraftanla-
gen, Wärmerückgewinnung aus der Kanalisation, Transparente 
Fassaden etc.)?
4.2 Transport und Mobilität
Das gegenwärtige international arbeitsteilige Wirtschaftssystem be-
ruht auf großräumigen und günstigen Material- und Warentransporten 
(Hahn, 2009, S.  49), also auf funktionierendem Güterverkehr. Um an 
diesem Wirtschaftssystem teilnehmen zu können, ist räumliche Mobi-
lität unabdingbar. Beide Bereiche, Güter- und Personenverkehr, sind 
in ihrer heutigen Form auf Erdöl angewiesen, also für Peak Oil anfäl-
lig, denn sowohl der motorisierte Straßenverkehr als auch Flug- und 
Schiﬀsverkehr benötigen Kraftstoﬀe auf Erdölbasis wie Motorenbenzin, 
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Dieselkraftstoﬀ, Kerosin oder Schweröl.
Wie klein der Anteil der nicht auf Erdöl als Kraftstoﬀgrundlage angewie-
senen Verkehrsmittel in den Bereichen Güterverkehr und Personenver-
kehr in Deutschland ist, zeigen folgende Zahlen: 2011 wurden 89,3 % 
der in Deutschland beförderten Güter auf Straßen, auf dem Wasser und 
in der Luft transportiert (Statistisches Bundesamt, 2012, S.  578) – in 
allen drei Bereichen gibt es so gut wie keine Gütertransportfahrzeu-
ge, die nicht von Kraftstoﬀen auf Erdölbasis angetrieben werden (Rost, 
2011, S. 57). Laut der Studie „Mobilität in Deutschland 2008“ wurden 
2008 79 % der Kilometer im Personenverkehr mit Verkehrsmitteln des 
motorisierten Individualverkehrs zurückgelegt, nur 15  % mit öﬀentli-
chen Verkehrsmitteln (Follmer et al., 2010, S. 26).
Günstig verfügbares Erdöl ist also die Grundlage für Personen- und Gü-
terverkehr in ihrer gegenwärtigen Form und somit Grundlage des gan-
zen Wirtschaftssystems. Umso empﬁndlicher ist dieses gegenüber Öl-
preissteigerung und Ölverknappung, den Folgen von Peak Oil. 
Die Verbindung des Sektors Verkehr zum Sektor Wirtschaft (4.3) ist so-
mit oﬀensichtlich und über die Verbindung zur Wirtschaft auch zum Sek-
tor Ernährung und Landwirtschaft (4.4), denn Lebensmittel gelangen 
ohne Verkehr nicht von den Erzeuger_innen zu den Verbraucher_innen. 
Auch zu den anderen Sektoren Energie (4.1), Gesundheit (4.5) sowie 
Private Haushalte und soziale Kohäsion (4.6) bestehen Verbindungen, 
denn ohne elektrischen Strom kann es keinen Elektroverkehr geben, 
private Haushalte sind in vielfacher Hinsicht auf die Benutzung von Ver-
kehrsmitteln angewiesen, kranke Menschen müssen mithilfe von Ver-
kehrsmitteln zu medizinischen Einrichtungen gelangen und auch Medi-
kamente und medizinische Geräte müssen transportiert werden.
Im Folgenden sollen die Auswirkungen von Peak Oil auf die beiden gro-
ßen Bereiche des Verkehrs (Personen- und Güterverkehr) und ihre Ab-





Der Personenverkehr lässt sich in Individual- und öﬀentlichen Verkehr 
einteilen. Ersterer ist in seiner motorisierten Form fast vollständig auf 
Kraftstoﬀe auf Erdölbasis angewiesen – Anfang 2013 waren nur 0,2 % 
der in Deutschland angemeldeten Personenkraftwagen Elektro- und Hy-
bridfahrzeuge (Kraftfahrt-Bundesamt, 2013). Doch nicht nur die Kraft-
stoﬀe, die Personenkraftwagen und Motorräder antreiben, basieren auf 
Erdöl, ebenso der Asphalt, auf dem diese fahren (Rost, 2011, S. 4). Auch 
die Fahrzeuge selbst sind teilweise aus Kunststoﬀen auf Erdölbasis ge-
fertigt (Merkel, 2012).
Das gilt natürlich auch für die Fahrzeuge des öﬀentlichen Verkehrs. 
Während Bahnen durch ihren Anschluss ans Stromnetz14 zwar von fossi-
len Energieträgern, aber kaum von Erdöl abhängig sind – Heizöl machte 
2010 nur 1,1 % der in Deutschland zur Stromproduktion eingesetzten 
Energieträger aus (Bundesministerium für Wirtschaft und Technologie, 
2013, S. 20) – gilt für Busse und Flugzeuge bezüglich ihrer Erdölabhän-
gigkeit das Gleiche wie für den motorisierten Individualverkehr; auch 
auf sie, auf ihre Verfügbarkeit, auf ihren Preis hätte Peak Oil große Aus-
wirkungen. 
Die ganze heutige Verkehrsplanung und die suburbane Siedlungsstruk-
tur mit einer Trennung von Wohn- und Arbeitsort, zwischen denen mit 
Individual- oder öﬀentlichen Verkehrsmitteln gependelt werden muss 
(Zentrum für Transformation der Bundeswehr, 2010, S. 56), sind auf die 
Verfügbarkeit erdölbasierten Transports ausgerichtet und angewiesen. 
Sie müssen als Reaktion auf die möglichen Folgen von Peak Oil tiefgrei-
fenden Veränderungen hin zu dezentraler Stadtplanung mit Einkaufs- 
und Arbeitsmöglichkeiten in nahe gelegenen, auch ohne erdölbasierte 
Verkehrsmittel erreichbaren Gebieten unterzogen werden (The Green 
Momentum Group u. Bristol City Council, 2009, S. 27).
14   2011 wurden 90 % der Verkehrsleistung im Schienenverkehr elektrisch voll-
bracht, auch wenn 2010 nur 58,8 % des gesamten Schienennetzes elektriﬁziert 




Im Wesentlichen gilt für den Güterverkehr hinsichtlich seiner Abhängig-
keit von Erdöl das Gleiche wie für den Personenverkehr: Er ist auf Erdöl 
als Kraftstoﬀ- und Straßengrundlage und als Baumaterial angewiesen, 
auch Züge bestehen teilweise aus erdölbasierten Kunststoﬀen (Bütt-
ner, 2012). Zwar gibt es Forschungen für Lkw-Elektromotoren, doch die 
werden laut dem „Bundesverband Güterkraftverkehr, Logistik und Ent-
sorgung“ in absehbarer Zeit nicht zur Serienreife gelangen (Rost, 2011, 
S. 57). Für den Luftverkehr scheint es ebenfalls keine vielversprechen-
den elektrischen Antriebskonzepte zu geben (Die Bundesregierung, 
2009, S. 6). 
Genau wie die heutige Siedlungs- ist auch die Wirtschaftsstruktur mit 
ihren komplizierten und weite Distanzen überwindenden Lieferketten 
auf die günstige Verfügbarkeit erdölbasierter Verkehrsmittel ausgerich-
tet und angewiesen. Erst günstige Transporte machen räumlich weit 
voneinander getrennte arbeitsteilige Produktionsabläufe möglich und 
ökonomisch sinnvoll (The Green Momentum Group u. Bristol City Coun-
cil, 2009, S. 27). Hier lässt sich als Beispiel für eine politische Maßnah-
me, die die Folgen von Peak Oil mildern könnte, die Förderung lokaler 
Wirtschaftskreisläufe nennen. Solche wären weniger von den Auswir-
kungen von Peak Oil betroﬀen als eine international arbeitsteilige Wirt-
schaftsstruktur.
Transport und Mobilität in Münster
Münster ist als Oberzentrum des Münsterlandes mit Anbindung an die 
Autobahnen A 1 und A 43 sowie zahlreichen Bundesstraßen Teil eines 
überregionalen Straßennetzes, mit dem Flughafen Münster-Osnabrück 
Teil des Luftverkehrsnetzes. Diese Verkehrsstrukturen werden kom-
plettiert vom kaum auf Erdöl angewiesenen Schienenverkehr und vom 
Schiﬀsverkehr auf dem Dortmund-Ems-Kanal. Als Güterumschlagplatz 
spielt Münster hier jedoch kaum noch eine Rolle (Stadt Münster, Amt 
für Stadtentwicklung, Stadtplanung, Verkehrsplanung. Abteilung Ver-




Zuerst soll die Verteilung des Personenverkehrs auf einzelne Verkehrs-
mittel, also der Modal Split Münsters, in den Blick genommen werden. 
Anschließend wird untersucht, wie stark die münstersche Verkehrs-
struktur auf erdölabhängige Verkehrsmittel ausgerichtet ist und wie 
und ob die Stadtwerke Münster und die Verkehrsplanung auf Ölver-
knappung reagieren.
Vergleicht man die Verkehrsmittelwahl der münsterschen Bevölkerung, 
zu der sich Angaben im „1. Zwischenbericht Verkehrsentwicklungsplan 
Münster 2025“ ﬁnden lassen (Stadt Münster, Amt für Stadtentwicklung, 
Stadtplanung, Verkehrsplanung. Abteilung Verkehrsplanung, 2009, 
S. 20), mit der durchschnittlichen Verkehrsmittelwahl in ganz Deutsch-
land im Jahr 2008 (Follmer et al., 2010, S. 25), fällt auf, dass Münstera-
ner_innen wesentlich häuﬁger das Fahrrad nutzen – 37,6 % der Wege in 
Münster stehen 10 % der Wege im deutschen Durchschnitt gegenüber. 
Auch mit dem öﬀentlichen Personenverkehr werden in Münster mehr 
Wege zurückgelegt – in Münster 10,4  %, im deutschen Durchschnitt 
9 %. Dementsprechend werden in Münster seltener Verkehrsmittel des 
motorisierten Individualverkehrs genutzt, nämlich nur für 36,3  % der 
Wege, während sie in ganz Deutschland durchschnittlich für 58 % der 
Wege gebraucht werden. 
Auch wenn damit nur Angaben über Weghäuﬁgkeiten, nicht über Weg-
längen gemacht sind, scheint der Personenverkehr in Münster insge-
samt weniger abhängig von Erdöl zu sein als der Personenverkehr im 
deutschen Durchschnitt.
Allerdings sind natürlich auch in Münster der motorisierte Individual-
verkehr und die Busse zu großen Teilen auf Erdöl als Kraftstoﬀgrundla-
ge angewiesen. Auch wenn sich der vergleichsweise niedrige Weganteil 
der Pkw seit den 1980er Jahren nicht nennenswert verändert hat, ist ein 
Problem, dass die absolute Pkw-Nutzung der münsterschen Bevölke-
rung zugenommen hat (Stadt Münster, Amt für Stadtentwicklung, Stadt-
planung, Verkehrsplanung. Abteilung Verkehrsplanung, 2009, S.  26). 
Die Zunahme des Fahrradanteils von 29,2 % 1982 auf 37,6 % 2007 lässt 
40
Sektorale Betrachtung
sich somit nicht durch eine Abnahme des Pkw-Anteils erklären, sondern 
durch eine Abnahme des Fußweganteils von 25 % 1982 auf 15,7 % 2007 
(ebd., S. 20).
Dazu kommt, dass sich die oben genannten Zahlen nur auf die Ver-
kehrsmittelnutzung der in Münster wohnenden Bevölkerung beziehen. 
Betrachtet man dagegen die Verkehrsmittelwahl aller sich in Münster 
bewegenden Menschen, auch die der Pendler_innen, weicht die Ver-
kehrsmittelwahl in Münster schon deutlich weniger vom deutschen 
Durchschnitt ab. Zwar ist der Fahrradanteil mit 27,9  % immer noch 
überdurchschnittlich hoch, doch liegt dann auch der Anteil des motori-
sierten Individualverkehrs bei 47,9 %, da die Pendler_innen für 80,9 % 
ihrer Wege Pkw und nur für den kleinen Rest den öﬀentlichen Perso-
nenverkehr nutzen (ebd., S.  27). Auch die Münsteraner_innen selbst 
nutzen im Bereich „Arbeit“ für 47,5 % aller Wege das Auto (ebd., S. 22), 
was daran liegen kann, dass Münster viele Außenstadtteile hat, seine 
Siedlungsstruktur also suburban ist und dementsprechend ins Zentrum 
oder in andere Städte zur Arbeit gefahren werden muss.
Eine Münster zu größerer Erdölunabhängigkeit führende Verkehrspla-
nung muss also nicht nur die Kraftfahrzeugnutzung der Bevölkerung 
weiter senken, sondern auch Bedingungen dafür legen, dass mehr 
Pendler_innen öﬀentliche Verkehrsmittel nutzen. Derzeit liegt der Ge-
samtverkehrsanteil des öﬀentlichen Personennahverkehrs (ÖPNV) bei 
nur 10,4  % (ebd., S.  21). Folglich wird im „Verkehrsentwicklungsplan 
Münster 2025“ als Ziel eine Verbesserung des Modal Split, eine Stär-
kung des öﬀentlichen und des Schienenpersonennahverkehrs formu-
liert (ebd., S.  16). Ob eine solche Stärkung des öﬀentlichen Verkehrs 
in ausreichendem Maße durchgeführt wird, war eine der Hauptfragen 
des von Tobias Schwarzer im Rahmen des Peak-Oil-Seminars durchge-
führten Interviews mit Wolfgang Wiemers und Georg Heinrichs vom Ver-




Ob die Parteien mit Fraktionsstatus in Münster sich mit dem Thema 
Peak Oil auseinandersetzen und ob sie die politische Durchsetzung tief-
greifender Änderungen des Verkehrssystems für notwendig erachten, 
hat Benjamin Körner anhand der Kommunalwahlprogramme aus dem 
Jahr 2009 untersucht.
Experteninterview mit dem VCD 
Gründe dafür, dass seit den 1980er Jahren der Anteil des Kfz-
Verkehrs am Gesamtverkehr in Münster kaum gesunken ist:
• SPD, FDP und CDU sind immer noch autoorientiert.
• 90 % des im städtischen Haushalt für Verkehr bereitgestell-
ten Geldes ﬂießen in Auto- und nur etwa 10 % in Fahrradinf-
rastruktur. Neue Umgehungsstraßen und Parkhäuser schaf-
fen nur neuen Verkehr.
Mögliche Maßnahmen für eine Steigerung des ÖPNV-Anteils:
• Eine Buslinientaktung, die zu lange Wartezeiten vermeidet, 
einführen und neue Busspuren bauen. Den Schienenperso-
nennahverkehr durch zusätzliche Haltepunkte im Stadtge-
biet Münsters attraktiver gestalten. 
• Die Reaktivierung alter Schienenstrecken (WLE-Strecke 
Richtung Neu-Beckum) sowie Ausbau und Beschleunigung 
vorhandener Schienenstrecken (MS-Warendorf) energisch 
vorantreiben.
• Mehr Haltestellen im Rahmen eines sinnvollen P+R-Sys-
tems in Orten außerhalb Münsters einrichten, damit mehr 
Menschen aus dem Umland mit Bus und Bahn nach Münster 
kommen können.
• Auch wenn er politisch im Moment nicht durchführbar ist, 
scheint der Bau einer das Bussystem ergänzenden Stadt-
bahn immer noch sinnvoll.
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Im Hinblick auf Peak Oil ist ein wachsender Verkehrsanteil des öﬀentli-
chen Personenverkehrs zwar wünschenswert, doch langfristig müssen 
die öﬀentlichen Verkehrsmittel unabhängig von Erdöl als Antriebsmittel 
werden. Wie oben schon gezeigt, ist der elektriﬁzierte Schienenverkehr 
wenig auf Erdöl angewiesen, der Busverkehr aber in hohem Maße. In 
Münster wird dieser durch die Stadtwerke gewährleistet. Fabian Oeh-
mig und Fabian Büscher haben Informationen über die Erdölabhän-
gigkeit des Fuhrparks gesammelt und ein Leitfadeninterview mit den 
Werkstattleitern des Verkehrsbetriebs der Stadtwerke, Dieter Grünha-
gel (inzwischen verrentet) und Klaus Kock, geführt, um dieses Wissen 
zu vertiefen und mehr über die Fahrpraxis mit den Hybridbussen und 
die geplante Einführung eines Elektrobusses zu erfahren.
Peak-Oil-Bewusstsein in der Verkehrspolitik
• Peak Oil ist in keinem Kommunalwahlprogramm 2009 er-
wähnt.
• Zwei Parteien, „Bündnis 90/Die Grünen“ und „DIE LINKE“, 
sehen die Notwendigkeit einer Verkehrswende und ent-
sprechender politischer Steuerung.
• Das Problembewusstsein der Parteien für die Bedeutung 




• 125 Fahrzeuge 
• Durchschnittsverbrauch: 55,3 Liter auf 100 Kilometern
• Zwei Hybridfahrzeuge können durch Bremsenergierückge-
winnung bis zu 30 % weniger Kraftstoﬀ verbrauchen (Stadt-
werke Münster, o. J.). Ohne angepasste Fahrweise liegt der 
tatsächliche Verbrauch im Moment kaum unter den 58 Li-
tern der Gelenkbusse, es werden aber Schulungen für den
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Somit sind die von den Stadtwerken in ihre Busﬂotte aufgenommenen 
Hybridbusse im Moment kaum weniger erdölabhängig als herkömmli-
che Busse, und auch wenn tatsächlich, beispielsweise durch veränder-
te Fahrweise, deutlich weniger verbraucht würde, bliebe die Hybridbus-
technologie doch nur eine Brückentechnologie.
Elektrobusse dagegen sind so gut wie nicht von Erdöl abhängig. Doch 
so sinnvoll eine Elektrobuseinführung vor dem Hintergrund von Peak 
Oil auch ist, so problematisch kann sie in einem anderen Kontext sein: 
Wenn der Strombedarf des Personenverkehrs – auch durch Elektroau-
tos – stiege und die erneuerbaren Energien nicht in gleichem Tempo 
ausgebaut würden, müsste möglicherweise ein höherer Anteil des elek-
trischen Stroms mithilfe fossiler Energieträger erzeugt werden.
Insgesamt ist Münsters Personenverkehr weniger erdölabhängig als 
der deutsche Durchschnitt, was vor allem am hohen Fahrradanteil liegt. 
Die Infrastruktur und sonstige Bedingungen sind laut Fahrradklimatest 
des Allgemeinen Deutschen Fahrrad-Clubs in Münster für Radfahrer im 
Vergleich mit anderen deutschen Städten, die mehr als 200.000 Ein-
wohner haben, die besten (Ehrenstein, 2013). Diese schon gute Fahr-
radinfrastruktur noch weiter auszubauen, um den Personenverkehr in 
Münster erdölunabhängiger zu machen, dürfte in Münster also leichter 
werden als in anderen deutschen Städten. Möglicherweise kann eine 
Kombination von Leihrädern mit einer besseren Umlandanbindung 
auch die Zahl der Pendler_innen, die das Auto nutzen, senken. Insge-
samt muss das Verkehrsaufkommen reduziert werden, aber dazu ist 
eine Neuausrichtung der Verkehrs- und Stadtplanung nötig.
        richtigen Umgang mit den Hybridbussen durchgeführt.
Sonstige Maßnahmen zur Kraftstoﬀverbrauchsreduktion: 
• Einführung von Leichtbaubussen





Wie aus den weiter oben angegebenen Informationen zu Münsters Ver-
kehrsanbindung leicht ersichtlich ist, sind Münsters Güterverkehrsnet-
ze durch die Folgen von Peak Oil verwundbar. Gütertransport über den 
Dortmund-Ems-Kanal kann bei dieser Betrachtung vernachlässigt wer-
den, denn der münstersche Hafen hat seine Rolle als Güterumschlag-
platz größtenteils verloren. Über ihn wurden 2012 nur 33.000 Tonnen 
umgeschlagen (Stadt Münster, Amt für Stadtentwicklung, Stadtpla-
nung, Verkehrsplanung, 2013a, S. 13). Wichtiger für Münsters Güterver-
kehr sind das Schienen- und das Straßennetz. Wie oben schon mehr-
fach dargelegt, ist der Schienenverkehr weniger von Erdöl abhängig als 
der Straßenverkehr. Der Güterverkehr auf der Straße aber ist dies in 
hohem Maße, weil Lkw-Elektromotoren wohl nicht in absehbarer Zeit 
serienreif werden. 
Näheres zur Logistikbranche in Münster und Peak Oil ﬁndet sich im Sek-
tor Wirtschaft (4.3).
Fazit
Sowohl die Verkehrsnetze des Personen- als auch die des Güterver-
kehrs sind in hohem Maße auf Erdöl angewiesen und durch Peak Oil 
leicht verwundbar, der Schienenverkehr weniger als andere Verkehrs-
träger. Zwar gibt es im Personenverkehr auf der Straße Ansätze zur Min-
derung der Erdölabhängigkeit in Form von Elektroautos und -bussen, 
doch fehlen diese im Güterverkehr oder werden in absehbarer Zeit nicht 
rentabel einsetzbar sein. An einer Reduktion des Verkehrsaufkommens 
und einer Veränderung des Modal Split hin zu einem höheren Anteil von 
Fahrrad- und Fußverkehr und erdölunabhängigem ÖPNV führt in Anbe-
tracht von Peak Oil wenig vorbei. 
Münster ist, was die Erdölabhängigkeit des Personenverkehrs und den 
Anteil des Fahrradverkehrs angeht, schon auf einem guten Weg, doch 
müssen die Fahrradinfrastruktur ausgebaut und der Anteil des ÖPNV er-
höht werden. In der münsterschen Verkehrspolitik ist das Bewusstsein 
für die Bedeutung von Peak Oil und möglicher politischer Gegenmaß-
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nahmen aber noch unterentwickelt.
Beispiele weiterführender Fragen
• Wie ist der Zusammenhang zwischen der Stadtstruktur Münsters 
und dem münsterschen Modal Split genau?
• Wie hängen Münsters Modal Split und die Einkommensvertei-
lung zusammen – wer kann sich welche Formen der Mobilität 
leisten?
• In welchen Bereichen gibt es lokalen Handel schon und wo lässt 
er sich mit welchen Mittel stärken? 
• Wie wirkt sich lokaler Handel auf die Preise der Waren aus?
• Wie sinnvoll ist die Einführung einer Stadtbahn?
4.3 Wirtschaft
Robert Hirsch bezeichnete das Erdöl in seinem Bericht „The Inevitable 
Peaking of World Oil Production“ (2005) als „lifeblood“, also als Lebens-
saft, der modernen Zivilisation. Im Bereich der modernen Wirtschaft 
triﬀt er es damit auf den Punkt, hat doch die Globalisierung mithilfe im 
Überﬂuss vorhandenen billigen Erdöls internationale Liefer- und Wert-
schöpfungsketten geschmiedet. Deren Prinzip droht im Zuge der Peak-
Oil-Problematik zu bröckeln.
Die Produktion von 90 % aller industriell gefertigten Güter hängt direkt 
oder indirekt am Erdöl, weswegen eine dauerhaft verminderte Verfüg-
barkeit dieses Hauptenergierohstoﬀs des Transport- und Wirtschaftssy-
stems (Rost, o. J.) tiefgreifende Veränderungen in der modernen Gesell-
schaft nach sich zöge. Die starke Verbindung zwischen Weltwirtschaft 
und günstig verfügbarem Öl wird auch dann sehr anschaulich, wenn 
man betrachtet, dass die Wirtschaftskrise ab 2008 einen merklichen 
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reduzierenden Eﬀekt auf die weltweite Nachfrage hatte. Die Konjunktur 
scheint also eng gekoppelt an billiges Öl.
Auswirkungen auf die Volkswirtschaft
Ein Ölpreisanstieg wirkt sich direkt auf verschiedene Branchen wie das 
Transportwesen oder die Luftfahrtindustrie aus und kann zu Verlusten 
oder gar Insolvenzen führen. Daneben verursacht ein gestiegener Öl-
preis einen Kaufkraftverlust bei den Verbraucher_innen: Wer an der 
Zapfsäule schon tiefer in die Tasche greifen muss, gibt gezwungener-
maßen weniger Geld für sonstigen Konsum aus. Vor allem die Branchen 
Gastronomie und Tourismus wären davon betroﬀen, was insgesamt zu 
einer weiteren Verringerung wirtschaftlicher Aktivität führt (de Almeida 
u. Silva, 2011, S. 1051).
Arbeitsmarkt
Ebenso stellt sich die Frage nach der Entwicklung der Arbeitslosenzahl: 
Wenn auch im Zuge einer post-fossilen Transformation, also dem Über-
gang zu einer Zeit nach dem billigen Öl, neue Wirtschaftszweige und vor 
allem Arbeitsplätze entstehen können, so ist doch damit zu rechnen, 
dass die wirtschaftlichen Umwälzungen zunächst die Arbeitslosenquo-
te erhöhen (Zentrum für Transformation der Bundeswehr, 2010, S. 60). 
Ein wichtiges zu nennendes Phänomen ist dabei auch die sog. Transfor-
mationsarbeitslosigkeit, d. h. ein Anstieg der Arbeitslosigkeit, der sich 
auf eine grundsätzliche Veränderung der Qualiﬁkationsanforderungen 
an Arbeitnehmende zurückführen lässt oder darauf, dass mit einer Re-
duktion der – heutzutage aufgrund stark ausdiﬀerenzierter Arbeits-
teilung vorherrschenden – Komplexität moderner Gesellschaften eine 
Reduktion von Arbeitsplätzen einhergeht. Letzteres gilt vor allem für 
Branchen, die mit der Administration dieses hohen Grades an Komple-
xität beschäftigt sind, wie die öﬀentliche Verwaltung oder private Ver-
waltungsdienstleister (ebd., S. 65). Ersteres wirft die Frage auf, ob sich 
die Beschäftigungsstruktur verändert, ob sich also die Verteilung der 
Arbeitnehmenden auf die Branchen bzw. Wirtschaftssektoren ändert. 
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Das wäre der Fall, wenn etablierte Wirtschaftszweige unwichtiger bis 
überﬂüssig würden und dafür andere stärker hervorträten sowie neue 
entstünden.
Öﬀentliche Haushalte
Rezessionen, die vor allem aufgrund des verringerten Konsums folgten, 
würden Staaten auch in Bezug auf ihre Bundes-, Länder- oder Kommu-
nalhaushalte in Bedrängnis bringen. Schließlich stünden verringerte 
Einnahmen (geringere Steuereinnahmen aufgrund nötiger Steuerer-
leichterungen und kleinerer Bemessungsgrundlagen) erhöhten not-
wendigen Ausgaben (beispielsweise höhere Sozialausgaben (wie 
Heizkostenzuschüsse, Arbeitslosengeld usw.) und Investitionen in die 
Erforschung alternativer Energiequellen etc.) gegenüber (Zentrum für 
Transformation der Bundeswehr, 2010, S. 63).
Finanzwirtschaft
Wirtschaftswachstum ermöglicht es, heute Schuldverhältnisse einzu-
gehen, die morgen ohne große Schwierigkeiten abgelöst werden kön-
nen. So führt die Annahme positiven Wachstums zu erhöhter Kreditauf-
nahme und -vergabe. Da Münster auch Standort vieler Unternehmen 
aus der Finanzwirtschaft ist, sollen auch mögliche Folge für das Kredit-
wesen beleuchtet werden. 
„In der Vergangenheit lebte unsere Wirtschaft davon, dass jedes Jahr 
etwas mehr Erdöl verfügbar war. Das ging etwa bis zum Jahr 2004 gut, 
seit der Zeit stagniert die Förderung. Wir haben das an den steigenden 
Öl- und Energiepreisen gemerkt, und sehr bald wird sich das Spiel um-
drehen, d. h. die Förderung wird zurückgehen und das, obwohl mehr 
Konsumenten Öl haben wollen“ (Zittel, 2013).
In ihrem Aufsatz „Oil supply limits and the continuing ﬁnancial crisis“ 
zieht auch die Finanzanalystin Gail E. Tverberg (2012) die Möglichkeit 
in Betracht, dass die weltweite Ölförderung das nach 2005 nicht über-
schrittene Niveau zukünftig nicht mehr deutlich übersteigt. Tverberg 
(ebd., S. 28) geht weiterhin davon aus, dass die bisher stetig steigen-
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de Ölnachfrage der Schwellenländer vor allem die Ölverfügbarkeit der 
OECD-Länder beschneiden wird.
Ein typischer OECD-Staat wie Deutschland ist Nettoimporteur von Öl. 
Das Kapital, das an ölexportierende Länder abﬂießt, steht im Wirt-
schaftskreislauf des Importlandes nicht mehr für Löhne oder Investitio-
nen zur Verfügung, was einen dämpfenden Eﬀekt auf die Ökonomie hat. 
Je höher der Preis für Öl, desto höher der Kapitalabﬂuss. Steigende Öl-
preise haben neben den oﬀensichtlichen Auswirkungen auch preistrei-
bende Eﬀekte auf sehr viele andere Güter, die Öl als Rohstoﬀ enthalten, 
bei deren Herstellung Öl verbraucht wird oder die mithilfe von Öl als 
Energieträger transportiert werden. Das nährt Inﬂationserwartungen, 
die die Zentralbanken veranlassen können, den Leitzins zu erhöhen, 
was höhere Zinsen für Unternehmens- und Privatkredite zur Folge hat 
(ebd., S. 28).
Wenn sich also beispielsweise aus den gerade genannten Gründen die 
Erwartung positiven Wirtschaftswachstums nicht erfüllt, die Wirtschafts-
leistung also stagniert oder die Ökonomie eine Rezession erlebt, ist ein 
Anstieg der Kreditausfallrate zu erwarten, weil sich die Konditionen der 
eingegangenen Verbindlichkeiten quasi nachträglich verschlechtert ha-
ben. Eine einfache Rechnung verdeutlicht das: Nimmt eine Person heu-
te ein Darlehen von einem Euro auf, so werden bei einem angenomme-
nen Sollzins von fünf Prozent in fünf Jahren (1 + 0,05)5 ≈ 1,28 (€) fällig, 
um den geliehenen Betrag samt Zinsen abzulösen. Geht man einmal 
von einer positiven Wachstumsrate der Ökonomie in Höhe von w = 3 % 
aus, so ergibt sich als Rückzahlungsbetrag: (1,05)5/(1,03)5 ≈ 1,10 (€). Ein 
höheres Wachstum der Ökonomie in den Jahren zwischen Kreditaufnah-
me und Rückzahlung lässt also im Grunde die Kosten des geliehenen 
Geldes schrumpfen. Je höher die Wachstumsrate und je geringer der 
Kreditzins, desto günstiger die Konditionen des Darlehens und desto 
einfacher die Rückzahlung durch die Schuldner_innen (ebd., S. 31). Na-
türlich ist diese Rechnung sehr simpel, lässt beispielsweise Inﬂation 
außer Acht und gilt nur wenn das Einkommen der Kreditnehmenden 
in gleicher Höhe wie die Wachstumsrate steigt, macht aber doch den 
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Grundgedanken der Ausweitung des Kreditgeschäftes bei positivem 
Wirtschaftswachstum deutlich. Phänomene, die im Zuge einer Rezessi-
on regelmäßig auftreten, wie eine Zunahme der Arbeitslosenquote oder 
sinkende Gewinne der Unternehmen, erschweren die Zahlungsfähigkeit 
der Schuldner_innen nur. Die Auswirkungen vermehrter Zahlungsaus-
fälle können Finanzdienstleistende wie Banken, deren Geschäftsmodell 
auf pünktlicher und gesicherter Rückzahlung von Schulden durch ge-
stiegene Einkommen besteht, in Schwierigkeiten bringen.
Deutschland
Für Deutschland, das nur zwei Prozent seines Ölverbrauchs selbst för-
dert, ist die Selbstversorgung „nicht ansatzweise eine Option“ (Rost, 
o. J.). Der Unterschied zu den aktuell kriselnden europäischen Staaten 
Griechenland, Italien oder Spanien sei jedoch, dass Deutschland mit 
einem starken Automobil- und Maschinenbau nicht nur für einen Expor-
tüberschuss sorge, sondern vor allem Exporterlöse erwirtschafte, aus 
denen der Ölimport getragen werden kann (ebd.). Jedoch ist wohl ge-
rade die Automobilproduktion in Anbetracht steigender Benzinpreise 
eher als wackliger denn als stabiler Pfeiler und eine starke Abhängig-
keit der deutschen Wirtschaft von ihr als gefährlich zu beurteilen.
BIP als Wohlstandsmaß
Das Bruttoinlandsprodukt als Wohlstandsmaß und seine Erhöhung als 
wichtigstes wirtschaftspolitisches Ziel zu betrachten, ist wenigstens in 
reichen Ländern nicht mehr bedenkenlos möglich (s. Kap. 5.2). Zwei-
fellos steigert eine Vergrößerung des BIP in Entwicklungsländern die 
Lebensqualität der Einwohner, doch in wohlhabenden Staaten geht 
eine Vergrößerung der inländischen Produktion nicht selten einher mit 
zunehmender Umweltverschmutzung und weniger Freizeit. Da weder 
das eine noch das andere als Abzug in die Ermittlung des BIP eingeht, 
ist zweifelhaft, inwiefern eine stetige Steigerung des Inlandsprodukts 





Will man die möglichen wirtschaftlichen Auswirkungen von Peak Oil 
auf Münster näher beleuchten, stellt sich zuallererst die Frage nach der 
wirtschaftlichen Struktur der Stadt.
Die Wirtschaftsregion Münsterland, bestehend aus der Stadt Münster 
sowie den Kreisen Steinfurt, Borken, Coesfeld und Warendorf, zeichnet 
sich durch eine vorwiegend mittelständische Unternehmensstruktur 
aus. Während die umliegenden Landkreise stärker Betriebe des ver-
arbeitenden Gewerbes aufweisen, ist in der Stadt Münster vor allem 
der Dienstleistungssektor dominant. Diese Mischung sichert eine wirt-
schaftliche Vielseitigkeit und stärkt somit die Wettbewerbsfähigkeit der 
Region im nationalen und internationalen Standortwettbewerb (Arndt 
u. Freitag, 2007, S. 5).
Eine Bruttowertschöpfung von über 63 Millionen Euro im Jahr 2010, von 
der über 43 Millionen Euro im Dienstleistungsbereich erzielt wurden, 
verdeutlicht die enorme wirtschaftliche Leistungsfähigkeit des Verwal-
tungsbezirks Münster (IT.NRW, 2012a, S. 5).
Von dieser wirtschaftlichen Stärke proﬁtiert die Stadt Münster maß-
geblich: Im Haushaltsplan der Stadt für das Jahr 2012 bildeten Erträge 
aus der Finanzwirtschaft, der Wirtschaft und dem Tourismus mit über 
574 Millionen Euro den weitaus größten Einnahmenposten der Stadt. 
90 % entﬁelen dabei auf Einnahmen aus der Finanzwirtschaft, die rest-
lichen 10 % wurden in den Bereichen Wirtschaft und Tourismus erzielt 
(Stadtverwaltung Münster, 2012). Eine dynamische Wirtschaft entlastet 
nicht nur den kommunalen Haushalt, sondern wirkt auch anziehend auf 
gut ausgebildete Fachkräfte und unternehmerische Investitionen. Eine 
hohe Arbeits- und Lebensqualität erhöht zudem die Attraktivität der 
Stadt für Einheimische wie Besucher_innen.
Um analysieren zu können, wo Berührungspunkte zur Peak-Oil-Thema-
tik bestehen, gilt es zunächst, das Wirtschaftsproﬁl der Stadt Münster 
näher zu bestimmen. Tragende Wirtschaftsbranchen der Stadt sind das 
Kredit- und Versicherungsgewerbe sowie Dienstleistungen im IT-, im 
Kultur- und Freizeitbereich sowie im Gesundheitswesen. Zudem verfügt 
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die Stadt mit der Universität und den Fachhochschulen über ein hohes 
wissenschaftliches Potenzial. Der tertiäre Sektor fungiert als Haupt-
arbeitgeber, 83  % aller Beschäftigten arbeiten in den verschiedenen 
Dienstleistungsbereichen (IT.NRW, 2012a, S. 17).
Es gibt in Münster in Bezug auf Klimaschutzmaßnahmen bereits Pro-
jekte wie die „Allianz für Klimaschutz“ oder „Grün tagen“ von Münster 
Marketing. Gestützt auf das Klimaschutzkonzept der Stadt Münster, 
bietet die Allianz für Klimaschutz Betrieben, die Energie einsparen wol-
len, eine Plattform zur Vernetzung, um damit aktiv an der Erreichung 
des Klimaschutzziels der Stadt Münster (40 % CO2-Reduzierung und 
20 % erneuerbare Energien bis 2020; s. Kap. 4.1 Energie) mitzuwirken. 
„Grün tagen“ soll der Bedeutung Münsters als Kongressstadt sowie als 
Klimahauptstadt 2006 Rechnung tragen, indem es Veranstaltende von 
Kongressen die Möglichkeit gibt, durch die Wahl von Recyclingpapier 
und Bahn- statt Flugtickets den CO2-Ausstoß einer Kongressveranstal-
tung zu verringern. 
Wie sieht nun aber die Erdölabhängigkeit verschiedener Wirtschafts-
akteur_innen aus Münster aus? Aufgrund des o. g. starken Dienstlei-
stungssektors ist es sinnvoll, die Bereiche Logistik, Handel und Touris-
mus genauer zu untersuchen. 
Logistik in Münster
Bei der Betrachtung möglicher Auswirkungen des Peak Oil auf die loka-
le Wirtschaft – und damit auf die Unternehmen – muss die Logistik als 
Bindeglied in den Wertschöpfungs- und Lieferketten und als wesentli-
cher Einﬂussfaktor auf Produktionsplanung und -steuerung dringend 
Beachtung ﬁnden.
Im Seminar haben sich Phil Rose und Michael Tünker mit der münster-
schen Logistikbranche beschäftigt. Zur Klärung der Frage, inwieweit 
diese sich mit dem Thema Peak Oil beschäftigt und welche Folgen sie 
speziell für Münster erwartet, haben sie ein leitfadengestütztes Inter-
view mit dem Hauptgeschäftsführer der Geschäftsstelle Münster des 
Verbandes Verkehrswirtschaft und Logistik Nordrhein-Westfalen e.V. 
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(VVWL), Herrn Dr. Christoph Kösters, geführt.
Industrie- und Handelskammer Münster
Daran, dass der Deutsche Industrie- und Handelskammertag (DIHK) 
zum eigenen Jahresmotto 2012 „Energie und Rohstoﬀe für morgen“ ein 
„Faktenpapier Wirtschaftsfaktor Öl“ veröﬀentlicht hat, wird deutlich, 
dass das Thema steigender Ölpreise in der Wirtschaft angekommen ist. 
In diesem Papier wird die Einschätzung deutscher Unternehmen trans-
portiert, die Beschaﬀungskosten von Energie und Rohstoﬀen seien das 
„Geschäftsrisiko Nummer eins“ (Deutscher Industrie- und Handelskam-
mertag (DIHK), 2012, S. 1).
Im Seminar haben sich Marcel Bednarz und Marvin Leck mit der Einstel-
lung der IHK Nord Westfalen zum Thema Peak Oil beschäftigt. Um zu 
untersuchen, wie die Vertreter_innen der gewerblichen Wirtschaft sich 
positionieren, haben sie ein Interview mit dem stellvertretenden Ge-
schäftsführer der IHK Nord Westfalen, Herrn Dr. Eckhard Göske, geführt.
Grundaussagen des Interviews VVWL
• Kostensenkung ist der ausschlaggebende Anlass für die Un-
ternehmen, sich mit Peak Oil auseinanderzusetzen. 
• Technologischer Fortschritt ist die beste Lösung für Müns-
ter, dabei ist aber klar die Politik in der Pﬂicht (Technologie-
förderpolitik, Gelderbereitstellung für Entwickler_innen).
• Überlastete Infrastrukturen (Engpässe, Stausituationen) 
müssen durch Ausbau oder Erneuerung entlastet werden.
• Münsters Verkehrsﬂuss muss verbessert werden durch eine 
Optimierung der Ampelschaltungen und einen Ausbau des 
Ringsystems.
• In Münster und im Münsterland gibt es infrastrukturelle De-
ﬁzite, wie das Ringsystem Schiﬀahrter Damm – St. Mauritz, 
den inneren Ring, z. B. am St. Franziskus-Hospital, und die 




Der Tourismus hat für Münster als beliebtes Reiseziel in Westfalen ei-
nen besonderen Stellenwert. Vor allem wirtschaftlich ist der Tourismus 
von großer Bedeutung, wie eine 2011 im Auftrag von Münster Marketing 
vom Wirtschaftswissenschaftlichen Institut für Fremdenverkehr (dwif 
Consulting) erstellte Studie ergab (Neumann und Zeiner, 2012).
Im Jahr 2012 verzeichnete die Stadt 1,35 Millionen Übernachtungsgä-
ste, Tendenz steigend (Presseamt Münster, 2013). Betrachtet man die 
Aufenthaltsstruktur der Besucher_innen, so fällt auf, dass die münster-
Interview IHK
Die Hauptaussagen von Herrn Dr. Göske, der ausdrücklich kei-
nen Handlungsbedarf der Stadt Münster, also auf lokaler Ebene, 
sieht, sind die folgenden:
• Da der Ölpreis für alle Unternehmen auf der Welt steigt, sind 
allein nationale Sonderlasten wie die Höhe der Mineralöl-
steuer (in Deutschland Energiesteuer) ausschlaggebend für 
die Verwundbarkeit der Wirtschaftsakteure.
• Viel entscheidender als der Preis des Öls ist darüber hinaus 
die Versorgungssicherheit mit energetischen Rohstoﬀen, 
die die Bundespolitik schaﬀen muss (vor allem aus Krisen-
regionen).
• Regionale Wertschöpfungsketten sind sinnvoll, weil in ei-
nem regionalen Verbund Verlässlichkeit bzgl. Fertigungs-
qualität besteht und die Vorteile der weltweiten Arbeitstei-
lung angesichts hoher Transportkosten zunichte gemacht 
werden.
• Die Bevölkerung muss nicht durch die Stadt Münster über 
Peak Oil informiert werden, weil sie durch die eigenen 
schrumpfenden ﬁnanziellen Möglichkeiten und die Medi- 
en ausreichend Bescheid weiß.
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schen Touristen_innen zu 84 % Tagesreisende sind. Die zweitgrößte 
Gruppe sind Verwandten- und Bekanntenbesuchende. Kennzeichnend 
für den Tourismus in Münster ist also eine hohe Fluktuation der Gä-
ste, was ein großes Transportaufkommen bedingt (Neumann u. Zeiner, 
2012, S. 5).
Abbildung 6 zeigt die Einnahmen durch Tourismus in Münster im Jahre 
2011. Von den Gesamteinnahmen in Höhe von 990,8 Millionen Euro pro-
ﬁtieren vor allem Handel und Gastgewerbe, aber auch die Stadt erzielt 
Einnahmen aus Steuern und Gebühren.
Abbildung 6: Wer verdient am Tourismus (= Übernachtungsgäste und Tagesbesucher_
innen inkl. Verwandten- und Freundesbesucher_innen)? Einnahmen 2011: 990,8 Mio. € 
(eigene Darstellung nach Neumann u. Zeiner, 2012, S. 7).
Im Rahmen des Projektseminars hat Clarissa Göbel exemplarisch drei 
touristische Anbieter_innen auf die Frage hin untersucht, ob und wie sie 
der Herausforderung steigender Preise des sich verknappenden Roh-
stoﬀes Erdöl begegnen. Mit der Auswahl des Busunternehmens „Der 
Münsterbus“, stellvertretend für den Bereich der motorisierten Stadt-
führungen, des Landesmuseums für Naturkunde Westfalen- Lippe, als 












Münster Marketing, der als Beirat für das städtische Münster Marke-
ting Amt fungiert, wurde versucht, der großen Bandbreite des touristi-
schen Angebots der Stadt gerecht zu werden. Die geringe Anzahl und 
die Verschiedenheit der betrachteten Akteure schlossen quantitative 
Untersuchungsmethoden aus. Deshalb wurde als Methode, wie bei den 
vorangegangenen Gesprächen mit Herrn Dr. Kösters und Herrn Dr. Gös-
ke, das qualitative, leitfadengestützte Interview als Analyseinstrument 
angewendet. 
Fazit
Die Verwundbarkeit des heutigen Wirtschaftssystems, gebaut auf welt-
weiten Wertschöpfungsketten und fortdauernd auf der Annahme posi-
tiven Wirtschaftswachstums, ist unübersehbar. Die Vergangenheit hat 
im Zuge von Schocks deutlich gemacht, wie abhängig unser System ist, 
doch die bevorstehende Entwicklung in der nicht Schocks, sondern eine 
dauerhaft verminderte Verfügbarkeit von Erdöl die Hauptrolle spielt, 
ﬁndet in der Historie keine Entsprechung und ist Neuland für unsere 
Gesellschaft.
Ergebnisse der Interviews zum Tourismus
So unterschiedlich die betrachteten Akteur_innen auch sind, ha-
ben sie doch einen wesentlichen Punkt gemeinsam: Obwohl al-
len befragten Ansprechpartner_innen die Peak-Oil-Problematik 
bereits bekannt war, sahen sie bis jetzt keinen eigenen Hand-
lungsbedarf. Ein Vergleich mit der Reaktion auf den Klimawan-
del liefert jedoch ein ganz anderes Bild: Alle drei Akteur_innen 
hatten konkrete Maßnahmen ergriﬀen, um sich als umweltbe-
wusst und klimafreundlich zu präsentieren. „Der Münsterbus“ 
verwies auf die Auszeichnung aller seiner Busse mit der grünen 
Umweltplakette, das LWL-Museum für Naturkunde wurde zum 
Niedrigenergiehaus umgebaut und die Stadt Münster verab-
schiedete ein eigenes Klimaschutzkonzept 2020. 
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Fasst man die Positionen der betrachteten Wirtschaftsakteur_innen 
Münsters zusammen, lässt sich Folgendes sagen: In der Logistikbran-
che herrscht Forschungsoptimismus (Stichwort Eﬃzienzsteigerungen), 
wobei man die Politik in der Pﬂicht und sich selbst als abhängig von 
der Automobilindustrie sieht. Der Vertreter der IHK meint, vor allem die 
deutsche Bundespolitik sei verpﬂichtet durch angemessene Steuerpo-
litik, nationale Sonderlasten zu reduzieren und durch entsprechende 
außenpolititsche Maßnahmen Versorgungssicherheit im Land herzu-
stellen. Die Sinnhaftigkeit regionaler Wertschöpfungsketten wird an-
gesichts steigender Transportkosten nicht bestritten. Die Erfahrungen 
mit den münsterschen Tourismusunternehmen decken sich zu einem 
großen Teil mit dem Eindruck, den die beiden vorgestellten lokalen 
Projekte „Allianz für Münster“ und „Grün tagen“ wecken: Anscheinend 
haben sich die münsterschen Tourismusanbieter – konfrontiert mit 
steigendem Druck der Öﬀentlichkeit – der vermehrten Nachfrage nach 
umweltfreundlichem Tourismus angepasst. Die eigene Umweltfreund-
lichkeit dient nicht nur möglicher Kostenreduktion, sondern ist auch ein 
Werbefaktor. Auch bei den beiden lokalen Projekten wird deutlich: Das 
Thema Klimawandel ist angekommen und die Reduktion von CO2-Emis-
sionen steht weit oben auf vielen Agenden. Dagegen wird auf Peak Oil 
kaum eingegangen. Doch gerade eine Sensibilität für die Unterschie-
de der voneinander abweichenden Diskussionen ist sehr wichtig. Bei 
der Diskussion um den Klimawandel geht es um den anthropogenen, 
durch den Menschen verursachten Anteil an der Klimaerwärmung, wel-
cher möglichst zu verringern ist. Doch die Peak-Oil-Problematik betriﬀt 
zuallererst unsere Gesellschaft, unser globales wie lokales Zusammen-
leben. Es geht um grundlegende Veränderungen unserer Art zu wirt-
schaften, uns fortzubewegen, uns zu ernähren usw. Das ist scheinbar 
bis jetzt nicht zu den untersuchten Akteur_innen durchgedrungen. Es 
scheint kein Bewusstsein für die große Verwundbarkeit vorhanden zu 




• Wie sehen die Interessen der Tourist_innen selbst aus (Nach-
frageseite)? Und wie gewährleistet man, dass die Tourist_innen 
Münster auch zukünftig bequem erreichen, sodass der Touris-
mus der wichtige proﬁtable Wirtschaftsfaktor bleibt, der er heu-
te ist?
• Im ersten Teil wurden die Risiken für die Finanzwirtschaft, aus 
der rund 54 % der städtischen Einnahmen stammen, angespro-
chen. Wie sieht die Geschäftsstruktur der münsterschen Kredit-
wirtschaft aus und wie verwundbar ist diese?
• Können wegen der starken Abhängigkeit der Kreditwirtschaft 
von positivem Wirtschaftswachstum Ansätze aus der Postwachs-
tumsökonomie hilfreich sein?
• Bei welchem Benzinpreis kommt es zu einer deutlichen Reduk-
tion der Nachfrage (Stichwort Preiselastizität) und verstärkten 
Substitutionseﬀekten (ÖPNV, Rad, Fußgang)?
• Können die wirtschaftlichen Akteur_innen Münsters enger zu-
sammenarbeiten, um gemeinsam Lösungen für ihre Branchen zu 
ﬁnden?
4.4 Ernährung und Landwirtschaft
Aufgrund der hohen Bedeutung von Nahrungsmitteln im Leben aller 
Menschen ist der Sektor Ernährung und Landwirtschaft sehr zentral 
einzuordnen und weist zahlreiche Schnittstellen und Wechselwirkun-
gen mit anderen Wirtschafts- und Lebensbereichen auf. Die moderne 
Produktion, Verarbeitung und Verteilung von Nahrungsmitteln ist dabei 
vielfältig an die Verfügbarkeit von Erdöl und anderen fossilen Rohstof-
fen gebunden. Es ergeben sich somit im Hinblick auf Peak Oil eine große 
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Verletzlichkeit des Sektors und im Falle weiterhin stark ansteigender Öl-
preise weitreichende Folgen für Einzelpersonen, Gesellschaft und Wirt-
schaft. Eine genaue Analyse der Strukturen und einzelnen Faktoren, die 
Nahrungsmittelproduktion und Ernährungssicherung beeinﬂussen und 
direkt oder indirekt von der Verfügbarkeit von Erdöl abhängig sind, ist 
also dringend notwendig. Nur so können Konzepte entwickelt werden, 
die eine langfristige Versorgung mit Lebensmitteln ohne Versorgungs-
engpässe oder -ausfälle gewährleisten. Dies ist umso wichtiger, als 
sich die Peak-Oil-Problematik in eine lange Liste sich bereits heute ne-
gativ auf die Verfügbarkeit von Nahrungsmitteln auswirkender Faktoren 
einreiht. Dazu zählen unter anderem eine wachsende Weltbevölkerung, 
Klimawandel und Verknappung fruchtbaren Ackerlands, die jeweils 
wieder untereinander und mit Peak Oil in wechselseitigen Beziehungen 
stehen.
In der industrialisierten Landwirtschaft werden fossile Energieträger 
unter anderem für die Herstellung von Düngemitteln, Herbiziden und 
Pestiziden, für den Betrieb von Landmaschinen und das Heizen von Ge-
wächshäusern oder Ställen benötigt. Die Bereitstellung der landwirt-
schaftlichen Erzeugnisse für die Bevölkerung ist durch Verarbeitung in 
Industrie-, Groß- und Privatküchen, Verpackung, Lagerung, Kühlung 
und vor allem Transport stark an die Verwendung von Erdöl gekoppelt.
Die Probleme, die der Ernährungssicherung einer wachsenden Welt-
bevölkerung im Wege stehen, lassen sich grob in die drei Kategorien 
Struktur, Konsumgewohnheiten sowie Fläche und Ertrag einordnen.
Struktur des Sektors
Die Versorgung der Bevölkerung mit Nahrungsmitteln ist stark an Trans-
port und den Betrieb von Landmaschinen und damit die Verfügbarkeit 
billigen Erdöls als Treibstoﬀgrundlage gebunden (s. Kap. 4.2 Transport 
und Mobilität).
Die Globalisierung der Nahrungsmittelproduktion und Ernährungswirt-
schaft ist mittlerweile sehr weit fortgeschritten. In der Lebensmittelin-
dustrie ist die Praxis verbreitet, Rohstoﬀe über weite Entfernungen ein-
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zukaufen, wenn Preis und Qualität dafür sprechen (Neugebauer, 2004, 
S. 32). Im Vergleich der Jahre 1990/91 und 2006/07 zeigt sich daher, 
dass sich für die EU-15-Staaten der Wert der exportierten und importier-
ten landwirtschaftlichen Güter verdoppelt hat (Aksoy u. Ng, 2010, S. 8). 
Dabei war Deutschland im Jahr 2006/07 der weltweit drittgrößte Expor-
teur und zweitgrößte Importeur landwirtschaftlicher Güter (ebd, S. 12). 
Hieraus ergibt sich eine erhöhte Anfälligkeit für Peak Oil, da die Entfer-
nung zwischen Produzierenden und Konsumierenden größer wird und 
das Transportaufkommen zur Verteilung der Produkte steigt. Dies wird 
zudem durch die fortschreitende Urbanisierung verstärkt. 2012 lebten 
51 % der Weltbevölkerung in Städten, die Tendenz ist steigend (Deut-
sche Stiftung Weltbevölkerung, 2012). Die Höhe des Erdölverbrauchs 
für den Transport ist jedoch nicht nur von der zurückgelegten Strecke, 
sondern auch von den Transportmitteln abhängig. So ist beispielswei-
se der Transport mit dem Flugzeug energieintensiver als mit dem Schiﬀ 
(Wynen u. Vanzetti, 2008, S.  4). Zudem müssen bestimmte Produkte 
während des Transports gekühlt oder speziell verpackt werden, auch 
hierfür wird Energie benötigt.
Der Absatz der Nahrungsmittel wird in den industrialisierten Ländern 
in großem Umfang durch Supermärkte und Lebensmitteldiscounter ge-
währleistet (Burch u. Lawrence, 2007). Die einzelnen Geschäfte verfü-
gen selbst über wenig Lager für die angebotenen Lebensmittel und sind 
auf häuﬁge, zeitgenaue Lieferungen angewiesen (Public Safety Cana-
da, 2005). Hieraus können sich schnell Versorgungsengpässe ergeben, 
wenn die Anlieferung infolge sehr hoher Treibstoﬀkosten nicht mehr 
reibungslos abläuft und es, wie im Jahr 2000 im Vereinigten Königreich 
während der „Fuel Protests“, zu Panikkäufen kommt (ebd.).
Nicht nur die Bereitstellung landwirtschaftlicher Erzeugnisse und ver-
arbeiteter Lebensmittel, sondern auch die landwirtschaftliche Produk-
tion selbst hängen von günstigem Transport ab. Insbesondere Futter-
mittel werden über sehr große Entfernungen transportiert. Ein häuﬁg 
gebrauchtes Beispiel hierfür ist Soja, das vor allem in Südamerika an-
gebaut, aber als wichtige Eiweißquelle in großen Mengen in Europa als 
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Futtermittel verwendet wird. So wurden im Jahr 2011 33,1 Millionen Ton-
nen Soja in die EU importiert (Bundesministerium für Ernährung, Land-
wirtschaft und Verbraucherschutz, 2013). Hinzu kommt der Transport 
landwirtschaftlicher Erzeugnisse, die entweder für den Verkauf oder 
zur weiteren Verwendung in landwirtschaftlichen Betrieben verarbeitet 
werden. Hierzu zählt beispielsweise Getreide, das zur Herstellung von 
Futtermischungen an den Futterhandel verkauft und zum Teil vom sel-
ben landwirtschaftlichen Betrieb als fertiges Futter wieder eingekauft 
wird. Auch solche Strukturen können sich bei steigenden Ölpreisen als 
ineﬃzient erweisen.
Die Landﬂucht und somit fortschreitende Urbanisierung (s. o.) wird 
unter anderem von einem Strukturwandel in der Landwirtschaft aus-
gelöst, durch den mehr Arbeit von Maschinen bewältigt und weniger 
menschliche Arbeitskraft benötigt wird. Auch der Einsatz von Landma-
schinen ist fast vollständig an Erdöl als Treibstoﬀ gebunden. Bei stei-
genden Erdölpreisen wird hierfür ein Ersatz gefunden werden müssen, 
um die Proﬁtabilität der Landwirtschaft und damit die Existenz der land-
wirtschaftlichen Betriebe zu sichern bzw. ein starkes Ansteigen der Le-
bensmittelpreise zu verhindern.
Konsumgewohnheiten
Die Konsumgewohnheiten der Weltbevölkerung beﬁnden sich im Wan-
del, wobei als auﬀälligste Entwicklung die steigende Nachfrage nach 
Fleisch- und Milchprodukten hervortritt. Dies gilt heute insbesondere 
für Länder des globalen Südens und dort vor allem für die städtischen 
Regionen (von Koerber et al., 2009, S. 174). Hieraus ergibt sich ein stei-
gender Flächenbedarf in der Landwirtschaft für den Anbau von Futter-
mitteln: Für die Bereitstellung einer Nahrungskalorie tierischer Lebens-
mittel muss mehr Fläche bewirtschaftet und damit ein Vielfaches der 
fossilen Energie eingesetzt werden, als für die Erzeugung pﬂanzlicher 
Nahrungskalorien benötigt wird. Im Umfang abhängig von der Art der 
Futtermittel ergibt sich ein größerer Verbrauch an Erdöl und anderen 




In der EU, in Nordamerika, Australien und ökonomisch strukturell ver-
gleichbaren Regionen bzw. Ländern werden bereits große Mengen tie-
rischer Produkte konsumiert, in Deutschland stammen durchschnittlich 
39 % der Nahrungskalorien aus tierischen Produkten (ebd., S. 179). Hin-
zu kommt, dass ein großer Teil der konsumierten Produkte importiert, 
verarbeitet und verpackt ist. Verarbeitung, Verpackung, Verteilung und 
Zubereitung verbrauchen in den Industrieländern 60 % der insgesamt 
für die Nahrungsmittelversorgung aufgewendeten fossilen Energie (Pi-
mentel, 2009, S. 16). Somit nimmt mit dem Grad der Verarbeitung und 
der Verpackung (insbesondere erdölbasierte Kunststoﬀe) sowie der 
zurückgelegten Strecke (unter Berücksichtigung der Transportmittel) 
eines Produktes seine Sensibilität in Bezug auf Peak Oil zu. Bei stei-
genden Ölpreisen können somit insbesondere stark verarbeitete, stark 
verpackte oder weit transportierte Lebensmittel einer Verteuerung 
ausgesetzt sein. Heutzutage haben jedoch sowohl durch die Konsum-
entscheidungen der Bevölkerung als auch durch die Strukturen der Le-
bensmittelindustrie (s. o.) gerade diese Produkte einen hohen Absatz-
markt. Dies kann sich in einem Peak-Oil-Umfeld durch steigende Preise 
wandeln. Die Bedeutung wenig verarbeiteter Lebensmittel, regionaler 
Produktion und eﬀektiver Verteilungsstrukturen kann dadurch zuneh-
men, was zu einer Stärkung und langfristiger Sicherung lokaler Wirt-
schaftskreisläufe führen kann. 
Dies kann am Beispiel Kuba veranschaulicht werden: Das Land hat zu 
Beginn der 1990er Jahre durch die plötzlich eingestellten Öllieferungen 
aus der zusammengebrochenen Sowjetunion eine Ölknappheit erfahren 
und war mehrere Jahren umwälzenden Transformationsprozessen aus-
gesetzt. Durch die Abkehr von schweren Landmaschinen, synthetischen 
Düngemitteln und Pestizideinsatz sowie durch die Diversiﬁzierung und 
Urbanisierung der Landwirtschaft hat sich Kuba jedoch eine große Un-
abhängigkeit von Erdöl geschaﬀen (Frumkin et al., 2009, S. 14). Es ist 
dabei weltweit das einzige Land mit einem ökologischen Fußabdruck 
unterhalb der globalen Biokapazität und gleichzeitig „hoher menschli-
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cher Entwicklung“ (WWF et al., 2006, S. 19).
Fläche und Ertrag
Um die Ernährung der wachsenden Weltbevölkerung zu sichern, sind bei 
heutigen Bewirtschaftungsformen und den Änderungen der Konsumge-
wohnheiten (s.  o.) eine Ausweitung der landwirtschaftlich genutzten 
Fläche sowie steigende Erträge notwendig (Alexandratos u. Bruinsma, 
2012). Das Wachstum der Erträge hat sich jedoch deutlich verlangsamt 
(ebd.) und Temperaturanstiege seit 1980 haben auf globaler Ebene ge-
ringere Ernten zur Folge (Lobell u. Field, 2007, S. 1). Dieser Trend wird 
sich durch den Klimawandel fortsetzen (ebd.). Durch fortschreitende 
Degradation der Böden, Urbanisierung und Flächenversiegelung sowie 
Konkurrenz um Ackerland für die Produktion von z.B. Biokraftstoﬀen 
verringert sich die für die Nahrungsmittelproduktion zur Verfügung ste-
hende Fläche (Nellemann et al., 2009, S. 6).
Um die Erträge zu steigern, ist es notwendig, die Ackerﬂächen zu dün-
gen. Dies geschieht in großem, weltweit steigendem Ausmaß durch die 
Verwendung von synthetischen Düngemitteln (ebd., S. 20f). Diese wer-
den unter Verwendung von Erdgas und Erdöl und anderen fossilen En-
ergieträgern hergestellt. Durch steigende Ölpreise können Düngemittel 
jedoch teurer werden, sodass der Einsatz zurückgehen und die Erträge 
sinken oder durch die Verteuerung der Düngemittel auch die Preise für 
Nahrungsmittel steigen könnten (ebd., S. 7, 90). Bei einer fortschreiten-
den Verknappung der fossilen Energieträger wird es daher notwendig 
sein, Alternativen für eine Ertragssteigerung ohne synthetische Dünger 
zu ﬁnden. Möglichkeiten hierzu sind beispielsweise die ökologische 
Landwirtschaft oder ein verstärkter Einsatz von Wirtschaftsdüngern, 
z. B. Gülle. Diese haben jedoch Kehrseiten in Form von erhöhtem Flä-
chenbedarf (in Bezug auf ökologische Landwirtschaft) bzw. verstärkter 
Freisetzung von klimarelevanten Gasen und dadurch verursachten ver-
stärkten Temperaturanstiegen mit Auswirkungen auf die Ernten (in Be-
zug auf Wirtschaftsdünger; Landwirtschaftskammer Nordrhein-West-
falen, 2010; Umweltbundesamt, 2012).
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Ähnliche Preissteigerungen wie bei Düngemitteln sind für Herbizide 
und Pestizide zu erwarten, die unter Verwendung von Erdöl als Rohstoﬀ 
hergestellt werden. Auch diese werden in großem Umfang zur Siche-
rung der Erträge eingesetzt, sodass, um in einem Peak-Oil-Umfeld ein 
Einbrechen dieser zu verhindern, neue Methoden für den Pﬂanzen-
schutz gefunden werden müssen.
Bei steigenden Erdölpreisen wird für landwirtschaftliche Betriebe der 
Anbau von Energiepﬂanzen interessant, da diese Erdöl technisch be-
trachtet als Rohstoﬀ für Transport und Industrie ersetzen können (Rost, 
2011, S. 64f). Hieraus ergibt sich jedoch eine wachsende Flächenkon-
kurrenz zwischen der Nahrungsmittelproduktion und nachwachsenden 
Rohstoﬀen, die zu einer weiteren Verschärfung der Ernährungssituati-
on in den nächsten Jahrzehnten führen kann (Nellemann et al., 2009, 
S. 37f).
Münster
Die kreisfreie Stadt Münster hat 296.440 Einwohner (Stand 31.12.2011; 
Stadt Münster, Amt für Stadtentwicklung, Stadtplanung, Verkehrspla-
nung, 2012a). Bei einem in Deutschland durchschnittlichen Flächenbe-
darf von 0,21 Hektar pro Person (Seemüller, 2000, S. 45) ergibt sich zur 
Ernährung der Bevölkerung Münsters ein Flächenbedarf von 62.252,4 
Hektar. Momentan werden auf der Stadtﬂäche Münster jedoch nur 
13.224 Hektar (43,6  % des Stadtgebiets) landwirtschaftlich genutzt 
(Stadt Münster, Amt für Stadtentwicklung, Stadtplanung, Verkehrspla-
nung, 2012a, S. 8, 117), was rein rechnerisch 21 % der benötigten Fläche 
für eine Selbstversorgung darstellt. Wie jede Stadt ist Münster also auf 
eine Versorgung von außen angewiesen. 
Zudem geht der Anteil der Landwirtschaftsﬂäche an der Stadtﬂäche 
stark zurück: Von 2001 bis 2010 sank er in Münster um 8,2 %, in ganz 
Westfalen um 3 % (Rohleder, 2013). Dies spiegelt eine kontinuierliche 
Veränderung in der gesamten Bundesrepublik wider, der primäre Grund 
ist die Zunahme von Siedlungs- und Verkehrsﬂäche (Umweltbundesa-
mt, 2011). Weniger zur Verfügung stehende Fläche bedeutet, dass ent-
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weder höhere Erträge erwirtschaftet oder landwirtschaftliche Produkte 
von andernorts über weitere Strecken transportiert werden müssen. 
Dies wiederum führt zum Problem der steigenden Transportkosten. 
Wenn synthetische Düngemittel deutlich teurer werden – eine weitere 
Ertragssteigerung also wenig wahrscheinlich ist – und gleichzeitig die 
wirtschaftliche Bedeutung von regionaler Produktion von Lebensmit-
teln zunimmt, wäre es für die Ernährung der Stadt Münster von großer 
Wichtigkeit, den Rückgang der landwirtschaftlichen Fläche Münsters 
und Westfalens zu stoppen.
Im Rahmen des Projektseminars haben sich Katja Beisheim, Claudia 
Frank, Svenja Kunze, Charlotte Niekamp und Maria Schreiter mit der 
konkreten Frage auseinandergesetzt, wie hoch in Münster die Abhän-
gigkeit von Erdöl im Weizenanbau durch den Einsatz mineralischer Dün-
gemittel ist. Zur Beantwortung dieser Frage wurden Anfragen an die 
Landwirtschaftskammer Nordrhein-Westfalens (LWK) und den Westfä-
lisch-Lippischen Landwirtschaftsverband (WLV) getätigt und ausgewer-
tet sowie ein leitfadengestütztes Interview mit einem Landwirt und Mit-
glied des WLV, Herrn Schulze Dieckhoﬀ, durchgeführt. Als Düngemittel 
wurden mineralische Stickstoﬀdünger betrachtet.
Mineralischer Stickstoﬀdüngerverbrauch
In Münster wurden im Jahr 2010 etwa 75 % des Ackerlandes für 
den Getreideanbau genutzt, an der Getreideﬂäche hatte der 
Weizenanbau mit 2.878 Hektar einen Anteil von knapp einem 
Drittel (IT.NRW, 2013a). Damit ist Weizen regional die wichtigste 
Getreidegattung. 
Weizen hat sowohl einen hohen Wasser- als auch Nährstoﬀbe-
darf, insbesondere an Stickstoﬀ (Bundesanstalt für Landwirt-
schaft und Ernährung, 2011). Daher sind aus den beiden Natur-
räumen Münsters die lehmigen Böden des Kernmünsterlands, 
die Wasser und Nährstoﬀe besser halten können, für den Wei-
zenanbau geeigneter als die Böden des Sandmünsterlands.
Mineraldünger sind anorganische Dünger, die durch Bergbau
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oder durch Synthese aus fossilen Energieträgern gewonnen wer-
den. Das Ausgangsprodukt für die meisten Stickstoﬀdünger ist 
Ammoniak, da Stickstoﬀ in seiner elementaren Form für die mei-
sten Pﬂanzen nicht verfügbar ist (Frey u. Lösch, 2010, S. 266). 
Erdgas hat international mit 67 % den größten Anteil an der Am-
moniakproduktion, Erdöl spielt als Rohstoﬀ mit 5  % nur noch 
eine geringe Rolle (International Fertilizer Industry Association, 
2009, S. 11). In China ist zudem Kohle sehr bedeutend (ebd.). Es 
ist davon auszugehen, dass in Deutschland hergestellte mine-
ralische Stickstoﬀdünger fast ausschließlich unter Verwendung 
von Erdgas synthetisiert werden. So gab der Düngemittelher-
steller Yara GmbH & Co. KG an, schon seit etwa 50 Jahren kein 
Erdöl mehr zu verwenden. Zur Herstellung von 1 kg Stickstoﬀ 
in Form von Ammoniak werden 0,6 kg Erdgas benötigt (Indus-
trieverband Agrar e.V., 2013). Mineraldünger werden zumeist in 
Kombination mit Wirtschaftsdüngern verwendet, um die jeweili-
gen Wirkungsvorteile auszunutzen (Müller, o. J., S. 21). Für den 
Weizenanbau gilt ein Sollwert von 200 kg Stickstoﬀ je Hektar, 
der Düngemittelbedarf liegt in Münster bei 170 kg pro Hektar. 
Gedeckt wird dieser durch etwa 65  kg pro Hektar Wirtschafts-
dünger, der aus der Tierhaltung anfällt, und etwa 110 kg Stick-
stoﬀ-Mineraldünger (Landwirtschaftskammer Nordrhein-West-
falen, 2012).
Wird die Größe der Weizenanbauﬂäche (2878  Hektar) mit 
der durchschnittlich eingesetzten Menge mineralischen 
Stickstoﬀdüngers für optimale Erträge auf hiesigen Böden 
(110 kg pro Hektar und Jahr) multipliziert, ergibt sich die Kilo-
grammmenge mineralischen Stickstoﬀdüngers, die im Stadt-
gebiet Münster jährlich auf die Weizenäcker aufgetragen wird. 
Diese liegt in etwa bei 316.580 kg. Zur Synthese dieses Düngers 
werden 189.948 kg (0,6 × 316.580 kg) Erdgas benötigt.
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Wenngleich die Produktion mineralischer Stickstoﬀdünger heute in er-
ster Linie von Erdgas abhängig ist, ist dennoch der Einﬂuss von Peak Oil 
auf die Düngemittelproduktion nicht zu vernachlässigen. Auch Erdgas 
ist ein fossiler Energieträger und damit endlich. Je teurer durch Peak Oil 
das Erdöl wird, desto mehr werden vermutlich verschiedene Branchen, 
wie es in der Düngemittelproduktion bereits geschehen ist, auf Erdgas 
umsteigen und somit auch auf diese Ressource verstärkt zurückgreifen. 
Die Nutzung von Erdgas anstelle von Erdöl löst das Problem der endli-
chen Verfügbarkeit des Rohstoﬀs also nicht, sondern verlagert es nur 
von der einen auf die andere Ressource.
Auswirkungen der Erdölverknappung auf die Düngerverwendung und 
-preise und damit Verfügbarkeit von Nahrungsmitteln wurden in den 
letzten Jahren bereits beobachtet, beispielsweise von der UNEP, dem 
Umweltprogramm der Vereinten Nationen (Nellemann et al., 2009, 
S. 12). Durch den Verzicht auf synthetische Düngemittel stellt die ökolo-
gische Landwirtschaft eine Alternative dar. Sie hat jedoch einen höheren 
Flächenbedarf: Um den heutigen Nahrungsmittelbedarf in Deutschland 
mit konventioneller Landwirtschaft unter Einsatz von mineralischen 
Stickstoﬀdüngern zu sichern, werden 17,2 Millionen Hektar Land benö-
tigt (von Koerber et al., 2009, S. 179). Dies wäre bei der landwirtschaftli-
chen Nutzﬂäche Deutschlands von circa 17 Millionen Hektar theoretisch 
ohne Importe möglich. Bei ökologischer Landwirtschaft ohne Einsatz 
mineralischen Stickstoﬀdüngers werden zur Versorgung der Bevölke-
rung 22,5 Millionen Hektar benötigt. Sollen in einem Peak-Oil-Umfeld 
aufgrund steigender Transportkosten Importe gemieden werden, müs-
sten, um mit ökologischer Landwirtschaft ausreichend Nahrungsmittel 
produzieren zu können, mehr Nahrungskalorien aus pﬂanzlichen Le-
bensmitteln (76 % statt 61 %) und weniger aus tierischen (24 % statt 
39 %) konsumiert werden (ebd.). Münster ist traditionell ein wichtiger 
Standort für die Schweine- und Bullenmast (WLV, 2012) und ein Groß-
teil des Getreides wird für die Futtermittelherstellung verwendet. Im 
Verhältnis zum Energie- und Flächeneinsatz führt also die Nutzung der 
landwirtschaftlichen Fläche Münsters zu einer relativ geringen Aus-
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beute an Nahrungskalorien. Es bleibt jedoch die Frage, ob durch diese 
Nutzung der in Münster konsumierte Anteil tierischer Lebensmittel aus 
lokaler Produktion höher ist als in anderen Regionen Deutschlands.
Fazit
Bereits heute beﬁnden wir uns laut dem Umweltprogramm der Verein-
ten Nationen in einer „food crisis“, einer Krise der Nahrungsmittelver-
sorgung (Nellemann et al., 2009). Diese ist gekennzeichnet von einem 
starken Ansteigen der Preise vieler Nahrungsmittelgruppen und einem 
langen Anhalten der Krise, die die Ernährungssituation von Millionen 
Menschen deutlich verschärft hat (ebd., S.  6). Als Verursacher gelten 
neben Extremwetterereignissen, Flächenkonkurrenz mit Biokraftstof-
fen und Spekulationen auf Nahrungsmittelvorräte auch hohe Ölpreise 
(ebd.).
Um im Hinblick auf Peak Oil die Ernährungssicherheit der Weltbevölke-
rung zu gewährleisten, ist ein Strukturwandel der Landwirtschaft drin-
gend notwendig. Die Abhängigkeit von günstigem Transport, der Kon-
sum stark verarbeiteter und verpackter Produkte und der Flächenbedarf 
müssen deutlich verringert werden, um auch ohne Erdöl eine wachsen-
de Zahl Menschen zu ernähren. Unter anderem wird die Bedeutung re-
gionaler Produktion von Lebensmitteln zunehmen, was zwar eine große 
Herausforderung, aber – besonders für stark landwirtschaftlich gepräg-
te Regionen wie das Münsterland – auch eine große Chance darstellt.
Beispiele weiterführender Fragen
• Wie groß ist der Anteil regional produzierter Lebensmittel, die in 
Münster verkauft werden?





• Wie eﬀektiv sind die Transportsysteme regionaler Initiativen wie 
z. B. von CSA (Community Supported Agriculture/Solidarische 
Landwirtschaft), die münstersche Haushalte mit lokal produzier-
ten Lebensmitteln versorgen, im Bezug auf den Erdölverbrauch?
• Welche Auswirkungen hat Peak Oil auf die Versorgung mit Mahl-
zeiten in Schulen, Universitäten und anderen öﬀentlichen Ein-
richtungen?
4.5 Gesundheit
„Gesundheit ist ein Zustand des vollständigen körperlichen, geistigen 
und sozialen Wohlergehens und nicht nur das Fehlen von Krankheit und 
Gebrechen“ (World Health Organization, 2005).
Der Sektor Gesundheit scheint auf den ersten Blick nicht in direktem 
Zusammenhang mit Peak Oil zu stehen. Bei genauerer Betrachtung des 
Gesundheitswesens (Krankenhäuser, Arztpraxen, Apotheken, Gesund-
heitspersonal, Pﬂege, Medikamente etc.) wird allerdings die Abhängig-
keit von Benzin, Erdöl als Rohstoﬀ und Strom deutlich. Es stellt sich also 
die Frage, wie und in welchem Umfang Peak Oil das Gesundheitswesen 
beeinﬂussen könnte.
Nicht nur das Gesundheitswesen, auch die eigene Gesundheit kann – 
zumindest indirekt – von Peak Oil beeinﬂusst werden. Die Ernährung 
und der Verkehr hängen u. a. durch ihren Energieverbrauch von Erdöl ab 
und beeinﬂussen die Gesundheit beispielsweise durch die Qualität der 
Lebensmittel, das Ernährungsverhalten, körperliche Bewegung oder 
die Luftqualität. Hinzu kommt die soziale Dimension: Wer kann sich Ge-
sundheit durch die wirtschaftlichen Folgen von Peak Oil leisten?
Der Einﬂuss von Peak Oil auf das Gesundheitswesen und die eigene Ge-
sundheit soll im Folgenden für vier Themenbereiche beleuchtet werden 
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(Frumkin et al., 2009, S. 10−14):
• Sanitätsartikel und medizinische Geräte
• Transport und Verkehr
• Lebensmittel
• Energieerzeugung
Anschließend wird mit Hilfe konkreter Ergebnisse aus dem Seminar ein 
Bezug zu Münster hergestellt.
Sanitätsartikel und medizinische Geräte
Peak Oil hat einen direkten Einﬂuss auf die Produktion und Verfügbar-
keit medizinischer Ausrüstung, bei der Erdöl (bzw. Erdgas) eine Rolle 
spielt. Dazu gehören nach Frumkin et al. (2009, S. 10f):
• Arzneimittel, z. B. Aspirin, Antibiotika, Antihistamine oder Psycho-
pharmaka
• Zubehör, z.  B. Handschuhe, Spritzen, Katheter, Kleidung, Reini-
gungsalkohol, Seife oder Verbandsmaterial
• Geräte, z. B. Überwachungs-, Röntgen- oder Ultraschallgeräte
• Verpackung
Arzneimittel basieren häuﬁg auf aus Erdöl gewonnenen Stoﬀen wie 
Phenol, Alkohol, Aldehyd oder Propylenglykol. Zubehör, Geräte und 
Verpackung werden oft aus Kunststoﬀen wie PVC oder Polyethylen her-
gestellt, die ebenfalls auf Erdöl basieren (ebd., S. 10f). Peak Oil kann 
sich in diesem Fall auf die Preise medizinischer Produkte und auf deren 
Verfügbarkeit auswirken. Im Fall von Erdölengpässen kann es entspre-
chend zu Versorgungslücken kommen (ebd., S. 12).
Diesen Entwicklungen kann jedoch aktiv begegnet werden. Durch prä-
ventive Maßnahmen, d.  h. Aufrechterhalten der eigenen Gesundheit, 
ist in vielen Fällen der Bedarf an Medikamenten und medizinischer 
Behandlung geringer. Viele sogenannte Zivilisationskrankheiten wie 
Diabetes, Herz-Kreislauf-Erkrankungen, orthopädische Beschwerden 
oder Stress lassen sich durch mehr Bewegung und gesunde Ernährung 
einschränken oder in manchen Fälle sogar vermeiden (Bundesanstalt 
für Landwirtschaft und Ernährung, o. J.; Bundesinstitut für Risikobewer-
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tung, 2013; Weltgesundheitsorganisation – Regionalbüro für Europa, 
2010, S. 2). Für Deutschland bedeutete Prävention zudem eine große 
Einsparung: Im Jahr 2008 beliefen sich die Krankheitskosten allein für 
Diabetes mellitus, Überernährung, Krankheiten des Kreislaufsystems, 
Bluthochdruckkrankheiten und Rückenschmerzen auf über 254 Milliar-
den Euro. Seit 2004 sind sie zudem um ca. 13 % gestiegen (Statistisches 
Bundesamt, 2013b). Wird die medizinische Versorgung in Zukunft teu-
rer, steigen infolgedessen diese Krankheitskosten noch weiter. Durch 
Krankheitsprävention ließe sich hier ein Teil der Kosten einsparen. 
Auch in Anbetracht einer alternden Bevölkerung gewinnt Präventivme-
dizin an Bedeutung, da ältere Menschen eher an Krankheiten leiden 
(Statistisches Bundesamt, 2013c). Versucht man heute schon, gewis-
sen Krankheiten vorzubeugen, kann dies in Zukunft zu einem allgemein 
besseren Gesundheitszustand bei Menschen hohen Alters führen.
Zudem basieren nicht alle Sanitätsartikel und medizinischen Geräte 
auf Erdöl. Pﬂanzliche Medikamente oder wiederverwendbares Zubehör 
können eine größere Unabhängigkeit schaﬀen.
Transport und Verkehr
Ein funktionierendes Gesundheitswesen ist direkt auf Transport und 
Verkehr angewiesen. Zum einen muss das medizinische Personal sei-
nen Arbeitsplatz oder die Patient_innen erreichen. Zum anderen müs-
sen die Patient_innen zu der medizinischen Versorgung und die Versor-
gungsgüter an ihren Verwendungsort gelangen (Frumkin et al., 2009, 
S. 12).
Eine Erdölknappheit und steigende Ölpreise hätten steigende Kosten 
für das Gesundheitswesen und alle Beteiligten zur Folge:
• Kosten für alle auf Transport angewiesenen Versorgungsgüter (Arz-
neimittel, Zubehör, Blut, Wäsche, Nahrungsmittel usw.)
• Fahrtkosten für Personal (Krankenhauspersonal, Hausärzt_in nen, 
Pﬂegedienst usw.), Patient_innen und Besucher_innen
Somit sind Güter und Personen in dezentralen Lagen, z. B. in ländlichen 
Gebieten, besonders betroﬀen (ebd., S. 12).
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Wer sich mit dieser Abhängigkeit beschäftigt, muss folgende Fragen 
bedenken: Wo werden die Versorgungsgüter produziert? Ist dies auch 
regionaler oder lokaler möglich? Welche Distanzen legen Personal und 
Patient_innen zu Hausärzt_innen, Krankenhäusern und Apotheken zu-
rück? Können diese verringert werden?
Des Weiteren beeinﬂusst Peak Oil im Bereich Verkehr auch direkt die 
Gesundheit durch folgende Aspekte:
• Wahl des Verkehrmittels: Auto (verschiedene Treibstoﬀe), Fahrrad, 
zu Fuß, ÖPNV
• Verkehrsverhalten: zurückgelegte Strecke, Häuﬁgkeit
Hierbei wirken sich Luftqualität, körperliche Bewegungintensität, Ver-
kehrssicherheit und Kontakt zu anderen Menschen auf die Gesundheit 
aus (chronische und übertragbare Krankheiten, Verletzungen). Ob sich 
diese Parameter in Zukunft positiv oder negativ entwickeln, hängt von 
Verkehrsmittelwahl und Verkehrsverhalten jeder einzelnen Person ab. 
Die Verkehrsplanung kann hierfür gewisse, attraktive Rahmenbedin-
gungen schaﬀen, z. B. eine komfortable Fahrradinfrastruktur und aus-
reichend ÖPNV (Bundesinstitut für Risikobewertung, 2013; Kaza et al., 
2011, S. 1601ﬀ; s. Kap. 4.2 Transport und Mobilität).
Lebensmittel
Der Gesundheitszustand eines Menschen hängt entscheidend von sei-
ner Ernährung ab. Eine ausgewogene Ernährung gewährleistet eine 
ausreichende Versorgung mit allen lebenswichtigen Stoﬀen und ist 
somit ein Schutz vor Mangelernährung. Ein Mangel an Vitaminen oder 
Mineralstoﬀen wie Vitamin A, Jod, Eisen oder Zink kann z.  B. zu Ent-
wicklungsverzögerung, Augenschäden, Konzentrationsstörungen, Fehl-
geburten oder Krankheitsanfälligkeit führen (Bundesministerium für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung, 2010).
Auch wenn Menschen in Industrieländern eher über- als untergewich-
tig sind, ist dies kein Schutz vor Mangelernährung. Auch hier muss auf 
eine ausgewogene Ernährung mit Vollkornprodukten, Obst und Gemüse 
geachtet werden, um das Risiko von ernährungsbedingten Krankheiten 
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wie Diabetes oder Herz-Kreislauf-Erkrankungen zu minimieren (Bundes-
anstalt für Landwirtschaft und Ernährung, o. J.; Deutsche Gesellschaft 
für Ernährung e. V., 2012; s. auch „Sanitätsartikel und medizinische Ge-
räte“).
In welchem Zusammenhang steht aber eine gesunde Ernährung mit 
Peak Oil? Die landwirtschaftliche Versorgung in Industrieländern be-
ruht auf Landmaschinen, Bewässerungssystemen, weiten Transportwe-
gen, Dünger und Pestiziden und ist somit stark von Erdöl (bzw. Erdgas) 
abhängig (s. Kap. 4.4 Ernährung und Landwirtschaft). Eine Ölknappheit 
bzw. steigende Ölpreise wirken sich hierüber auf die Produktion und 
Verfügbarkeit von Lebensmitteln aus (Frumkin et al., 2009, S. 13). Zu-
dem tritt der Anbau von Biodiesel als Ersatz für fossile Brennstoﬀe in 
eine Konkurrenz zum Nahrungsmittelanbau. Steigen infolgedessen die 
Lebensmittelpreise, kann dies wiederum das Ernährungsverhalten be-
einﬂussen. Aber werden regional und ohne Kunstdünger produzierte 
Lebensmittel verhältnismäßig günstiger und kann das zu einer gesun-
den Ernährung in allen Bevölkerungsgruppen verhelfen? Oder müssen 
sich einkommensschwache Teile der Bevölkerung weniger ausgewogen 
ernähren, weil Obst und Gemüse nicht ausreichend lokal produziert 
und zu teuer sein werden (Kaza et al., 2011, S. 1600)?
Energieerzeugung
Krankenhäuser, Arztpraxen, Apotheken und viele andere Einrichtun-
gen eines funktionierenden Gesundheitssystems benötigen Strom und 
Wärme. Strom wird in Deutschland nur zu einem sehr geringen Anteil 
aus Erdöl gewonnen: 2010 lag dieser Anteil bei 1,1 % (Bundesministe-
rium für Wirtschaft und Technologie, 2013, S. 20; s. Kap. 4.1 Energie). 
Wichtiger sind hingegen die zumeist dieselbetriebenen Notstromaggre-
gate medizinischer Einrichtungen, die bei einem Stromausfall zuverläs-
sig funktionieren müssen. Ohne Strom versagen z. B. die Wasser- und 
Nahrungsmittelversorgung, diverse medizinische Geräte, Kommunika-
tionsdienstleistungen etc. Ein Stromausfall während eines Engpasses 
in der Ölversorgung könnte demnach besonders im Gesundheitswesen 
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schwere Folgen haben (Büro für Technikfolgen-Abschätzung beim Deut-
schen Bundestag et al., 2010, S. 14f; Frumkin et al., 2009, S. 12f).
Im Vergleich zu Strom ﬁndet beim Heizen in Deutschland nach Gas Öl 
am meisten Verwendung (Statistisches Bundesamt, 2013d). Bei hohen 
Heizölpreisen könnten einkommensschwache Bevölkerungsgruppen 
nicht in der Lage sein, ihren Bedarf ausreichend zu decken. Zu niedri-
ge Temperaturen in Wohnungen könnten sich negativ auf den Gesund-
heitszustand auswirken. Wie kann sowohl die private Wärmeversor-
gung als auch die gesundheitlicher Einrichtungen ohne Heizöl garan-
tiert werden?
Münster
Münster ist eine kreisfreie Stadt mit ca. 290.000 Einwohnern und ei-
ner Gebietsgröße von ca. 30.300 Hektar (Stand: 31. Dezember 2011; 
IT.NRW, 2013b). Verglichen mit anderen kreisfreien Städten Nordrhein-
Westfalens ähnlichen Bevölkerungsstands hat Münster die größte 
räumliche Ausdehnung. Gleichzeitig besitzt die Stadt im Verhältnis zur 
Bevölkerungszahl viele Krankenhäuser mit vielen aufgestellten Betten, 
den meisten Ärzt_innen und dem meisten Pﬂegepersonal (Tabelle 3).
Münster versorgt also sehr viele Patient_innen aus einem großen Ein-
zugsgebiet. Diese besondere Situation muss in Anbetracht von Peak Oil 
berücksichtigt werden, da für eine medizinische Versorgung ggf. relativ 
weite Strecken zurückgelegt werden müssen (Patient_innen, Personal, 
Sanitätsartikel etc.). Das Universitätsklinikum Münster (UKM) ist zu-
dem ein überregionales medizinisches Zentrum (Universitätsklinikum 
Münster, 2011).
Im Jahr 2010 arbeiteten in Münsters Krankenhäusern über 12.000 Perso-
nen als Ärzt_innen, Pﬂege- und Apothekenpersonal, Wirtschafts-, Ver-
sorgungs- und Verwaltungspersonal, Hebammen u. v. m. (Stadt Müns-
ter, Amt für Stadtentwicklung, Stadtplanung, Verkehrsplanung,2012b, 
S. 10). Derzeit beschäftigt allein das UKM rund 7.000 Arbeitnehmende 
(Universitätsklinikum Münster, o. J.).
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Tabelle 3: Krankenhausstatistik kreisfreier Städte Nordrhein-Westfalens zwischen 
200.000 und 400.000 Einwohner_innen (aufsteigend sortiert, Stichtag 31. Dezember 
2011, *Stichtag 31. Dezember 2008, **gerundet, ***im Jahresdurchschnitt; fett = 









































































Oberhausen 212.568 7.710 4 1.516 342 967
Krefeld 234.396 13.775 5 1.911 662 1.523
Gelsenkirchen 256.652 10.494 5 1.779 461 1.436
Mönchengladbach 257.208 17.045 6 2.207 609 1.629
Aachen* 260.454 16.087 5 2.301 1.013 1.956
Münster 291.754 30.295 9 3.720 1.683 3.863
Bielefeld 323.395 25.793 7 3.601 896 3.285
Bonn 327.913 14.121 10 4.128 1.657 2.981
Wuppertal 349.470 16.839 5 2.068 705 1.464
Bochum 373.976 14.566 8 3.301 1.055 2.940
 
Im Seminar haben sich Stephanie Kölker und Tobias Kirchenbaur mit 
der Wiederverwendbarkeit von Produkten im UKM beschäftigt. In einer 
Onlineumfrage sollte das befragte Krankenhauspersonal zehn täglich 
genutzte Produkte nennen und deren Wiederverwendbarkeit angeben. 
Die 25 Teilnehmenden konnten die Produkte frei nennen; Kölker und 
Kirchenbaur haben die Angaben zu Produktgruppen zusammengefasst, 
z. B. Einweghandschuhe und Gummihandschuhe zu Handschuhen. Er-
gänzend haben sie ein leitfadengestütztes Interview mit Herrn Paul Wir-
mer aus dem Geschäftsbereich Einkauf/Wirtschaftsbetriebe geführt, in 
dem es um den Einﬂuss von Peak Oil auf den Produkteinkauf ging.
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Wiederverwendbare Produkte im UKM
Die am häuﬁgsten genannten Produkte (sechs- bis 13-mal, z. B. 
Handschuhe, Medikamente, Papier) werden alle mit einer sehr 
niedrigen bis mittleren Wiederverwendbarkeit bewertet. We-
niger häuﬁg genannte Produkte werden teilweise (Computer, 
Lösungen und Kugelschreiber) mit einer hohen bis sehr hohen 
Wiederverwendbarkeit bewertet (Abbildung 7).
Abbildung 7: Am häufigsten verwendete Produkte im UKM (sortiert nach der 
























































































































































Die Umfrage zeigt, dass die Wiederverwendbarkeit der Produkte im 
UKM insgesamt eher niedrig ist. Das Interview bestätigt, dass haupt-
sächlich Einmalprodukte, die ständig verbraucht werden, eingekauft 
werden. Es besteht also sowohl produktionsbedingt eine Erdölabhän-
gigkeit als auch transportbedingt, da viele Produkte aus dem Ausland 
importiert werden.
Fazit
Der Gesundheitssektor weist bei genauerer Betrachtung eine viel-
schichtige Abhängigkeit von der Ressource Erdöl auf: Aus Erdöl gewon-
nene Stoﬀe sind die Grundlage von Medikamenten und medizinischen 
Geräten, Benzin wird benötigt, um die vielen notwendigen Strecken zu-
Folgende Aussagen triﬀt Herr Wirmer, Geschäftsbereich Ein-
kauf/ Wirtschaftsbetriebe, UKM:
• Das UKM kauft hauptsächlich Einmalprodukte ein, da es 
oftmals keine wiederverwendbaren Alternativprodukte gibt 
(z. B. bei Kathetern) oder die Aufbereitung wiederverwend-
barer Produkte aufwändig bzw. kostspielig ist.
• Genutzt werden aber auch wiederverwendbare Produkte 
wie Geräte (z. B. Ultraschallgerät), Instrumente (z. B. OP-Be-
stecke), Behälter (z. B. Nierenschalen, Messzylinder) oder 
Atemmasken.
• Welche Produkte eingekauft werden, hängt u. a. von der 
Qualität und den Wünschen des medizinischen Personals 
ab.
• Der steigende Ölpreis hat sich bisher nicht in den Produkt-
preisen widergespiegelt – diese sind eher gesunken. Der 
Grund hierfür liegt wahrscheinlich in der Produktionsverla-
gerung ins Ausland.
• Bei stark steigenden Ölpreisen werden die Produkte trotz-
dem teurer werden – auch spürbar für Patienten_innen.
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rückzulegen, eine ausgewogene Ernährung ist heute ohne Erdöl kaum 
möglich und in gesundheitlichen Einrichtungen müssen Strom- und 
Wärmeversorgung gewährleistet sein. Für die Zukunft ergeben sich 
daraus zwei entscheidende Fragen: Wie kann eine schnelle und siche-
re Erdölunabhängigkeit im Gesundheitswesen, konkret bei Gebäuden, 
Personal und Ausrüstung, geschaﬀen werden? Wie können Münsters 
Bürger_innen einen möglichst guten Gesundheitszustand erreichen, 
um damit wiederum ihre Erdölabhängigkeit im Sektor Gesundheit zu 
verringern?
Beispiele weiterführender Fragen
• Arbeiten Krankenhäuser in Münster mit wiederverwendbarer 
medizinischer Ausrüstung? Wie kann dies erreicht werden? 
Könnte dies zu PR-Zwecken genutzt werden („Hygienisch und 
nachhaltig“)?
• Wie wird die Versorgung in Krankenhäusern mit Wäsche, Le-
bensmitteln, Sanitätsartikeln und medizinischen Geräten orga-
nisiert? Gewährleisten die Maßnahmen der Notfallpläne im Fall 
eines Erdölengpasses eine ausreichende Versorgung?
• Wie kann präventives Verhalten (Ernährung, Bewegung) attrak-
tiver gemacht werden und in den Alltag von Münsteraner_innen 
integriert werden? Welche Programme gibt es bereits (in Kinder-
gärten und Schulen, in der Erwachsenenbildung, bei Ärzt_innen 
und Apotheken, im Pﬂegedienst) und welche haben sich als er-
folgreich erwiesen? 
• Wie verteilt sind Hausarztpraxen, Krankenhäuser und Apothe-
ken und wie erreichbar sind sie (im Stadtgebiet und besonders 
auch im Umland)?
• Wie verteilt sind Pﬂegedienste – besonders in Anbetracht der 




4.6 Private Haushalte und soziale Kohäsion
Deﬁnition
Um die abstrakte Bezeichnung des Sektors greifbar zu machen, wird im 
Folgenden eine Deﬁnition dargelegt. Unter dem Begriﬀ private Haushal-
te werden jegliche Abnehmer_innen von Dienstleistungen und Sachgü-
tern verstanden, wobei ein Haushalt aus einer oder mehreren Personen 
bestehen kann. Ebenso fallen private gemeinnützige Organisationen, 
wie beispielsweise Vereine, unter diesen Begriﬀ (Wildmann, 2010, 
S. 56). Als soziale Kohäsion wird in diesem Kontext der Zusammenhalt 
der Gesellschaft verstanden, der dem Gemeinwohl nützlich ist. Durch 
Engagement von Personen oder Gruppen können gesellschaftlicher Zu-
sammenhalt, Stabilitätsgefühl (Bundesministerium für Arbeit und So-
ziales, 2013, S.  56) sowie Sicherheit (Bürkner, 2010, S.  27) generiert 
werden.
Eine Erdölknappheit wirkt sich durch vielfältige Faktoren auf priva-
te Haushalte und eine soziale Kohäsion aus, mittelbar über den Preis 
von Produkten und Dienstleistungen. Alle vorangegangenen von Erdöl 
abhängigen Sektoren (Energie, Transport und Mobilität, Wirtschaft, Er-
nährung und Landwirtschaft sowie Gesundheit) haben Schnittstellen 
mit den privaten Haushalten – sei es bei der Stromrechnung, der Fahrt 
zur Arbeit mit dem eigenen Pkw, dem Einkauf von Lebensmitteln und 
dem Umgang mit der eigenen Gesundheit. Verteuerungen wirken sich 
auf alle Haushalte und damit auf die Gesellschaft und ihre Strukturen 
aus. Auch Schnittstellen zur sozialen Kohäsion bestehen. Ob bei Klas-
senfahrten oder Turnieranreisen mit dem Sportverein, auch Gruppen 
können mittelbar von Verteuerung betroﬀen sein. 
Die Gesellschaft beﬁndet sich permanent im Wandel z.B. in Bezug auf 
Altersstruktur oder Zu- und Fortzüge. Zudem ist sie in sich sehr divers, 
d. h. es gibt große Unterschiede im Einkommen, in der Wohnsituation, 
im Bildungsstand etc. Peak Oil beeinﬂusst diese Veränderungen und hat 




Zu den Daseinsgrundfunktionen (DSGF) zählen neben den Bereichen Ar-
beiten, Wohnen und Versorgen auch Verkehr, Erholung und Bildung. Da 
diese Bedürfnisse oft in Gesellschaft befriedigt werden, bildet die Ge-
meinschaft die Schnittstelle aller DSGF (Gebhardt et al., 2007, S. 587). 
Die Auswahl der untersuchten Bereiche folgt dieser sozialgeographi-
schen Sicht, da Auswirkungen sowohl auf Privatpersonen und soziale 
Strukturen als auch auf den Stadtraum denkbar sind. Ausgewählte 
DSGF privater Haushalte sollen im Folgenden am Beispiel Münster nä-
her beleuchtet werden. Dazu werden die speziellen Gegebenheiten der 
Stadt benannt und im Anschluss die möglichen Auswirkungen durch 
eine Verteuerung von Erdöl beleuchtet.
Einkommensstruktur und Ausgaben
Patrick Uhlenbrock hat sich u.  a. mit einer Datensammlung der DSGF 
Arbeiten und Versorgen befasst. 
Einkommensstruktur
Aus den Ergebnissen zum verfügbaren Einkommen geht hervor, 
dass ein Haushalt in Münster über ein Jahresbudget verfügt, 
das über dem nordrhein-westfälischem Durchschnitt liegt (Mün-
ster 21.757 €, NRW 19.682 €). Haushalte im Regierungsbezirk 
Münster (18.831 €) leben dagegen von weniger als dem Landes-
durchschnitt (Stadt Münster, Amt für Stadtentwicklung, Stadt-
planung, Verkehrsplanung, 2012c, S.  12; IT.NRW, 2011, S. 46). 
Auch innerhalb Münsters existierten 2011 große Unterschiede. 
Abbildung 8 zeigt sowohl eine hohe Zahl an Verdienenden der 
unteren Einkommensklassen (< 1.000 bis 2.000 €) als auch der 
oberen Einkommensklassen (>  3.200  €; Stadt Münster, Amt 




Der größte Anteil des Einkommens in NRW ﬂießt in die Sektoren Wohnen 
und Energie (ca. 33 %), Ernährung (ca. 15 %) sowie Verkehr (ca. 14 %; 
IT.NRW, 2012b). Eine allgemeine Verteuerung könnte die beschriebene 
Budget-Ungleichheit weiter verstärken, da einkommensstarke Haushal-
te Preissteigerungen eher abfedern können als einkommensschwache. 
Ein Problem, dass sich durch die deutlichen Einkommensungleichhei-
ten zwischen Stadt und Umland noch stärker negativ auf das Umland 
auswirken kann.
Wohnsituation
Münster verzeichnet eine stetige Zunahme an Wohngebäuden, Wohn-
ﬂäche und Haushalten (Stadt Münster, Amt für Stadtentwicklung, Stadt-
planung, Verkehrsplanung, 2012c, S.  12f). In einem Haushalt lebten 
2011 durchschnittlich 1,86 Personen und damit weniger als im Landes-









































Abbildung 8: Monatliches Nettoeinkommen privater Haushalte (durch-
schnittlich 1,86 Personen) in Münster 2010 (Stadt Münster, Amt für Stadtent-
wicklung, Stadtplanung, Verkehrsplanung, 2012d).
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durchschnitt (Ø 2,06, Stand 2010; IT.NRW, 2012c). In nahezu 80 % aller 
Haushalte lebten 2011 ein oder zwei Personen. Die prozentualen Antei-
le von Haushalten mit drei und mehr Bewohnern sinken in den letzten 
Jahren stetig (Stadt Münster, Amt für Stadtentwicklung, Stadtplanung, 
Verkehrsplanung, 2013b, S. 9ﬀ). 
Neben der Tatsache, dass die Bautätigkeit z. T. erdölbasierte Ressour-
cen verbraucht, steigt auch der Anteil der Siedlungsﬂäche, wodurch ne-
gative Auswirkungen auf Klima, Boden- und Wasserhaushalt entstehen 
(LANUV NRW, 2010).
2011 verfügten Haushalte in Deutschland z. B. zu 100 % über einen Kühl-
schrank, zu über 95 % über einen Fernseher, zu über 65 % über eine 
Geschirrspülmaschine. Mit einem Anstieg der Haushaltszahlen könnte 
der Absatz dieser Güter, die z. T. auf Erdöl basieren und der Energie-
verbrauch insgesamt ansteigen (Stand 2011, Statistisches Bundesamt, 
2011, S. 11), da ein Teil der Ausstattung nicht mit anderen Bewohner_in-
nen gemeinsam genutzt wird.
Energieversorgung
Der größte Anteil der Haushaltsausgaben in NRW entfällt – wie ge-
schildert – mit steigender Tendenz auf Wohnen und Energie (Prognose 
bis 2030; (Landtag NRW, 2008, S. 88f). Da bei der Energieversorgung 
(Strom, Warmwasser und Heizwärme) die fossilen Energieträger Gas 
und Öl zum Einsatz kommen, wirken sich Preiserhöhungen unmittel-
bar auf das Budget aus (ebd., S. 89). Wie im Sektor Energie (Kap. 4.1) 
geschildert, spielt heute der Energieträger Gas (inklusive Fernwärme) 
die Hauptrolle der Energieversorgung in Münster. Einhergehend mit der 
strombedürftigen Ausstattung privater Haushalte und der steigenden 
Zahl an Ein-Personen-Haushalten stieg der Stromverbrauch in Mün-
ster um 47 % seit 1990 (Stadt Münster, Koordinierungsstelle für Klima 
und Energie, 2013, S. 12). Wie geschildert kann von stetig steigendem 
Verbrauch ausgegangen werden. Der Endenergieverbrauch von Gas 
für Wärme war 2011 dreimal so hoch wie der von Erdöl, dessen Ver-
brauch sich seit 1990 halbiert hat (ebd., S. 9). Dennoch wird Erdöl auf 
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Platz drei der Energieformen geführt. Trotz steigender Wohnﬂäche und 
Haushaltszahlen war der direkte Energieverbrauch für Wärme in Mün-
ster über alle Sektoren bis 2011 rückläuﬁg (ebd., S. 10). Zahlen für den 
Wärmeverbrauch privater Haushalte liegen nicht vor. Der Erfolg basiert 
laut der Koordinierungsstelle für Klima und Energie der Stadt Münster 
2013 auf energieeﬃzienteren Neubauten und umfangreichen Energie-
spar- und Sanierungsmaßnahmen, Förderprogrammen, Kampagnen 
etc. (ebd., S. 10). 
Eine Umstellung von fossilem Erdöl auf fossiles Erdgas könnte mögli-
cherweise nur eine mittelfristige Lösung der Verknappungsproblematik 
darstellen.
Die Energiekosten sind eng mit der DSGF Wohnen verknüpft. Geringe 
Haushaltsgrößen, größere Wohnﬂäche oder schlechte Dämmung sor-
gen für einen höheren Verbrauch pro Kopf. Eine Senkung der Ausgaben 
in geringem Umfang ist durch „Konsumverzicht, Konsumumschichtung, 
höhere Lohnforderungen, Eﬃzienzsteigerung (bessere Isolierung) so-
wie durch Substitution (verbesserte Heizungssysteme)“ (Landtag NRW, 
2008, S. 89) möglich.15 Einige der Möglichkeiten können v. a. durch Mie-
ter_innen ohne Umbaubefugnisse und Haushalte mit geringem Einkom-
men, die zudem häuﬁger in Wohnungen mit ineﬃzienter Heizung und 
geringer Wärmedämmung leben, nicht erbracht werden. Die Ausgaben 
für Energie steigen anteilig stärker mit geringer werdendem Einkommen 
(ebd., S. 87ﬀ). Somit wird der Preisanstieg auch zu einem sozialen Pro-
blem, weil steigende Mieten durch höhere Nebenkosten in unsanierten 
Wohnungen ggf. nicht mehr getragen werden können. Werden die Ko-
sten für Sanierungsmaßnahmen an die Mieter_innen weitergegeben, 
kann sich ebenfalls der Mietpreis (kurzfristig) erhöhen. In beiden Fällen 
könnte die Folge eine räumlichen Verdrängung innerhalb verschiedener 
Wohngebäude, Viertel oder Stadtteile sein. Eine Senkung der Energie-
ausgaben ist demnach eine Frage der ﬁnanziellen Situation.
15   Letzteres Beispiel beschreibt ein Phänomen in der Ökonomie. Steigt der Preis 
beispielsweise für den Betrieb alter Heizsysteme, steigt die Nachfrage nach 
neuen Heizsystemen, die die gleiche Funktion preisgünstiger erfüllen. Beide 





Mobilität ist auf vielfältige Weise und häuﬁg unter Verwendung von 
Erdöl möglich (s. Kap. 4.2 Transport und Mobilität). Der Pkw-Bestand in 
Münster steigt trotz steigender Kraftstoﬀpreise (Stadt Münster, Amt für 
Stadtentwicklung, Stadtplanung, Verkehrsplanung, 2012c, S.  14). Be-
sonders die berufstätigen Einwohner_innen zwischen 25 und 65 Jahren, 
die über 50 % der Bevölkerung stellen, benutzen den privaten Pkw am 
häuﬁgsten (Stadt Münster, Amt für Stadtentwicklung, Stadtplanung, 
Verkehrsplanung, 2008, S. 8). Ebenso wie die Steigerung der Heizöl-
preise wirken sich Steigerungen der Benzin- und Dieselpreise für Pkw 
direkt auf das Budget eines Haushaltes aus, können aber auch direkt 
u. a. durch Verhaltensänderung beeinﬂusst werden. Auf kurzen Wegen 
kommt das Fahrrad in Münster bereits häuﬁger zum Einsatz als das 
Auto (ebd., S. 9). Dies hat positive Auswirkungen auf Luftreinheit und 
Gesundheit. Eine Reduzierung des eigenen Verbrauchs ist auch über 
moderne Fahrzeuge oder eine Umrüstung zu erzielen, was allerdings für 
Haushalte mit geringem Einkommen schwerer oder gar nicht umsetz-
bar ist. Die Benutzung der Fahrräder in den münsterschen Haushalten 
(80 % besitzen mindestens ein Fahrrad, (ebd., S. 6)) und die Möglich-
keiten von Stadtteilautos oder Mitfahrgelegenheiten zeigen, dass eine 
Reduzierung der Auswirkungen auf das Budget umsetzbar ist. Zukünf-
tig müssen möglicherweise auch steigende Ausgaben für den ÖPNV 
hingenommen werden, da beispielsweise die Busﬂotte in Münster von 
Erdöl abhängig ist (s. Kap. 4.2 Transport und Mobilität).
Mit welchen Mehrkosten ein Haushalt im Durchschnitt in Münster für 
Kraftstoﬀ und Heizöl pro Jahr kalkulieren müsste, wurde von Leah Nebel 
errechnet.
Mehrkosten für Haushalte
Die Berechnung stützt sich auf Preise des OILRIX-Szenarios (Bu-
kold, 2012) und nimmt an, dass ein Einpersonenhaushalt im 
Druchschnitt 45 m2 Fläche bewohnt (IT.NRW, 2012d), 
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Hinsichtlich der Heizkosten errechnete auch die 2005 vom Landtag NRW 
eingesetzte Enquete-Kommission in einer Abhandlung über Auswirkun-
gen längerfristig stark steigender Preise von Öl- und Gasimporten stati-
stische Mehrkosten von 270 Euro im Jahr 2008 pro Jahr und Haushalt für 
Deutschland. Den Berechnungen lagen die Preissteigerungen von 2004 
auf 2005 von über 24 % für Öl und über 12 % für Gas zugrunde (Landtag 
NRW, 2008, S. 90). Die Berechnungen berücksichtigten weder die Preis-
steigerungen 2006 auf knapp 80 US-Dollar pro Barrel (ebd. S. 90; Bun-
desministerium für Wirtschaft und Technologie, 2008, S. 13) noch die 
Preissteigerung 2008 auf den Rekordwert von 146 US-Dollar pro Barrel 
(Bezug auf das Nordseeöl Brent; ebd., S. 13).
eine Ölheizung mit einem Verbrauch von 16,31 Litern pro m2 (Te-
chem, 2002) und einen Pkw mit einem Verbrauch von 7,5 Litern 
pro m2 (Bundesministerium für Verkehr, Bau und Stadtentwick-
lung, 2011) besitzt. Berücksichtigt wurde, dass ein Anteil von 
29,6 % der Münsteraner_innen einen Pkw benutzt und pro Tag in 
Münster insgesamt 4.326.500 km zurückgelegt werden (Janßen 
et al., 2010). Bei einem jährlichen Verbrauch von 1.430,8 Litern 
Kraftstoﬀ und 733,95 Litern Heizöl ergeben sich die in Tabelle 4 
aufgeführten hypothetischen Mehrkosten von 865,90 Euro pro 
Haushalt mit Pkw und Ölheizung in Münster pro Jahr.
Tabelle 4: Kosten und Mehrkosten pro Jahr für eine_n Auto fahrende_n 
Münsteraner_in mit Ölheizung (basierend auf aktuellen Preisschätzungen: 
Rohöl: 90 US-$/b, Benzin: 1,60 €/l, Diesel: 1,40 €/l, Heizöl: 0,90 €/l; Preise 
OILRIX-Szenario: Rohöl: 200 US-$/b, Benzin: 2,00 €/l, Diesel: 1,80 €/l, Heizöl: 
1,30 €/l)
Kosten heute Kosten OILRIX Differenz
Benzin 2.289,28 2.861,6 572,32
Diesel 2.003,12 2.575,44 572,32 




Der landesweit größte Bevölkerungszuwachs von 16,8  % wird für die 
Stadt Münster durch Anstieg der Geburtenrate (2,9 %) und Zuzug (13,9 %) 
prognostiziert (IT.NRW, 2009, S. 11f). Dadurch entsteht beispielsweise 
weiterer Bedarf nach Wohnraum, Versorgungseinrichtungen, Arbeit und 
Mobilität. Das Durchschnittsalter wird bis 2030 mit 43,4 Jahren unter 
dem Landesdurchschnitt liegen. Damit steigt das Durchschnittsalter 
von 40,5 (Stand 2011; Stadt Münster, Amt für Stadtentwicklung, Stadt-
planung, Verkehrsplanung, 2012d, S. 32) nur geringfügig. Obwohl der 
Anteil von über 65-Jährigen steigt, bleibt das Durchschnittsalter durch 
Zuzug und Wachstum der unter 19-Jährigen vergleichsweise niedrig (IT.
NRW, 2009, S. 15). Entgegen des Landestrends nimmt die Bevölkerung 
der Altersklassen 25−40 und 40−65 in Münster zu. Diese Zuwächse gel-
ten allerdings nicht für den Regierungsbezirk Münster, der mit Bevöl-
kerungsverlusten rechnen muss. Für die steigende Anzahl an unter 19- 
und über 65-Jährigen (IT.NRW, 2012e, S.33 ﬀ) und dadurch veränderte 
Ansprüche an den Raum müssen die Strukturen zur Befriedigung der 
DSGF angepasst oder neu geschaﬀen werden. Der Urbanisierungstrend 
kann Münster und die Bewohner_innen vor neue Herausforderungen 
stellen. Neben der Bereitstellung weiterer Wohnungen und der Siche-
rung des Verkehrsﬂusses, die das Stadtgebiet betreﬀen, müssen auch 
die Sicherung der Ernährung und Erholung, die im Umland bezogen 
werden, bedacht werden.
Verhältnis der privaten Haushalte zur Peak-Oil-Thematik
Um erstmals zu klären, welchen Bezug Bürger_innen in Münster zur 
Thematik Peak Oil haben, führten Martin Buhrmester, Stefanie Hönig, 
Aline Reinhard und Robin Zöllig eine nicht-repräsentative Befragung 





Ein Drittel der Befragten kennt laut Umfrage den Begriﬀ „Peak 
Oil“, zwei Drittel hingegen nicht. Die Wahrscheinlichkeit für eine 
Verteuerung von Benzin auf 2,00 Euro pro Liter (OILRIX-Szena-
rio) halten über 60 % der Befragten für wahrscheinlich bis sehr 
wahrscheinlich. Über die Hälfte der Befragten geht von einer 
zukünftigen Verteuerung in Bezug auf Kraftstoﬀ aus. Über 50 % 
der Befragten gaben an, umweltbewusst zu leben. Es stellte sich 
heraus, dass diese eine signiﬁkant höhere Bereitschaft aufwie-
sen, Erdöl einzusparen, als jene Menschen, die sich nur selten 
umweltbewusst verhalten. Die Kenntnis von Peak Oil hat dabei 
keinen Einﬂuss auf umweltbewusstes Verhalten oder die Bereit-
schaft, die Lebensgewohnheiten zu ändern, um Erdöl zu sparen. 
Zu welchen Einschränkungen Münsteraner_innen bereit sind, 




































































Abbildung 9: Angaben zu Einschränkungen, zu denen Bürger_innen bereit 
wären, um Erdöl einzusparen (kategorisiert, n = 319).
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Herausforderungen für die Stadtentwicklung
„Kurz gesagt werden unsere Gesellschaften künftig kleiner, älter, bun-
ter und zunehmend weiblich“ (Stadt Münster, Amt für Stadtentwick-
lung, Stadtplanung, Verkehrsplanung, o. J.).
Dieser Veränderung beginnen sich diverse Akteure_innen bei der Stadt-
entwicklung Münsters zu widmen. Eine kleine Auswahl verschiedener 
Instrumente des Amtes für Stadtentwicklung, Stadtplanung und Ver-
kehrsplanung sollen davon einen Eindruck verschaﬀen (Stadtverwal-
tung Münster, o. J.): Das „Demograﬁemonitoring“ (1) möchte Verände-
rungen in der Bevölkerungsentwicklung und -struktur aufzeigen und für 
mögliche Auswirkungen sensibilisieren. Die „Indikatoren zur nachhalti-
gen Entwicklung“ (2) versuchen u. a. „Soziales“, „Umwelt und Gesund-
heit“ oder „Bürgerinnen- und Bürgerbeteiligung“ in Münster widerzu-
spiegeln. Das „Handlungsprogramm Wohnen“ (3) umfasst z. B. die The-
menschwerpunkte „Wohnen im Alter“, „soziale Wohnraumversorgung“ 
oder „Neues Wohnen im Bestand/Innere Entwicklung“.
Im Bereich der privaten Haushalte bzw. der sozialen Kohäsion gibt es 
also einige Forschungs-, Planungs- und Handlungskonzepte. Um hier-
bei auch zukünftige Herausforderungen und Chancen zu berücksichti-
gen, sollten die Akteur_innen diese schon heute mit der Thematik Peak 
Oil verknüpfen.
Im Jahr 2004 wurde Münster als lebenswerteste Stadt der Welt (in der 
Kategorie 200.000 bis 750.000 Einwohner_innen) ausgezeichnet. In 
diesem Wettbewerb werden u.  a. die Kategorien „Umweltbewusstes 
Leben“, „Einbeziehung der Bürgerinnen und Bürger“ und „Integrierte 
Zukunftsplanung“ bewertet (Stadt Münster, Amt für Stadtentwicklung, 
Stadtplanung, Verkehrsplanung, 2006). Eine hohe Identiﬁkation der 
Bürger_innen mit der Stadt bildet eine stabile Grundlage für bürgerli-
ches Engagement. Möglichkeiten der aktiven Mitgestaltung müssen 




Herausforderungen für die Bürger_innen
Politik und Wissenschaft machen immer wieder deutlich, dass das Ziel 
einer nachhaltigen Lebens- und Wirtschaftsweise nicht ohne bürgerli-
ches Engagement erreichbar ist (Bundespresseamt, 2002, S. 31ﬀ; Pa-
ech, 2009, S. 29).
Welche Konsequenzen sich aus den unterschiedlichen Einstellungen 
für das Verhalten erge ben, ist unklar. Zum einen könnten optimistisch 
in die Zukunft blickende Menschen versuchen, die Chancen zu nutzen. 
Zum anderen könnten Menschen, die Peak Oil als Gefahr betrachten, 
versuchen, die Gefahr aktiv abzuwehren. In jedem Fall stellen Bürger_
innen eine wichtige Gruppe von Akteuren_innen im demokratischen Sy-
stem dar, die es – ebenso, wie die Industrie und Unternehmen – gilt, für 
nachhaltige Handlungen zu sensibilisieren.
Die Motive bürgerlichen Engagements können ebenso vielfältig sein wie 
die Erscheinungsformen, Organisationen, Bereiche und Tätigkeiten, die 
bürgerliches Engagement annehmen kann (Landtag NRW, 2008, S. 27f, 
51 ﬀ). Es wird u. a. zwischen sozialem Engagement, Formen der Gegen-
seitigkeit aber auch bürgerlichem Engagement in und von Unterneh-
men unterschieden (ebd., S. 27). Wie stellt sich dieses „für den gesell-
Peak Oil als Chance
Ein weiteres Ergebnis der Umfrage von Buhrmester, Hönig, Rein-
hard und Zöllig unter den Münsteraner_innen stellte heraus, 
dass 50 % derer, die Peak Oil kennen, das Erdölfördermaximum 
eher als Chance denn als Gefahr für die Zukunft der Gesellschaft 
sehen. Es zeigte sich die Tendenz, dass Bürger_innen, die den 
Begriﬀ „Peak Oil“ nicht kennen, darin eher eine Gefahr sehen 
als Bürger_innen, die bereits von dem Thema gehört haben. 
Umweltbewusst handelnde Personen, die Einschränkungen je-
des einzelnen Menschen als Beitrag zur Nachhaltigkeit erachten 
und sich selbst auch einschränken würden, haben eine positive-
re Einstellung zum Thema Peak Oil. 
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schaftlichen Zusammenhalt und die Zukunft der Gesellschaft“ (ebd., 
S. 57) unerlässliche Engagement in Münster dar? Welche Nutzen haben 
konkret diese Strukturen für die Stadt Münster und die Bürger_innen? 
Dazu wurden nachhaltige Organisationen und Unternehmen in Münster 
von Laura Hebling befragt. 
Befragung nachhaltiger Organisationen und Unternehmen
Aus dem von IPPNW und AStA erstellten Nachhaltigkeitsführer 
(Mavrakis und IPPNW Münster, 2011) wurden exemplarisch Or-
ganisationen und Unternehmen befragt. Teilergebnisse der Be-
fragung sind in Tabelle 5 in Form von Steckbriefen dargestellt.
Die Umfrage ergab weiterhin, dass die Peak-Oil-Thematik unter 
nachhaltigen Organisationen und Unternehmen bekannt ist.
Zehn der elf Organisationen und Unternehmen gaben an, Peak 
Oil zu kennen. In der Zeit zwischen Gründung und Befragung 
stieg die Bedeutung von Peak Oil für die Organisation und Un-
ternehmen an. 
Die zuvor beschriebene Vielfalt an Engagement spiegelt sich 
auch bei den untersuchten Organisationen und Unternehmen 
wider. Beispielsweise waren die Angaben zur Motivation, die 
zur Gründung geführt haben, sowohl altruistischer, gemein-
schafts-, entwicklungsbezogener, gestaltungs- als auch pro-
blemorientierter Art (vgl. Landtag NRW, 2002, S 51f). Einige Mo-
tive waren: Naturschutz, Stärkung des Gemeinschaftswesens 
und der Selbstverwaltung, Nachbarschaftshilfe, ehrenamtliches 
Arbeiten und/oder Interessenvertretung. Auch der selbst ein-
geschätzte Nutzen für Münster ist vielschichtig (Tabelle 5). Es 
zeigt sich, dass nachhaltige Organisationen und Unternehmen 
ein großes Potential bieten. Über die reine Einsparung von Erdöl 
hinaus stärken diese die Strukturen in der Gesellschaft, die di-
rekte Umwelt und Autarkie der Stadt und Region.
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Tabelle 5 (Legende): Steckbrief nachhaltiger Organisationen und Unternehmen.
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Tabelle 5: Steckbrief nachhaltiger Organisationen und Unternehmen (*Anzahl Personen, 
k. A. = keine Angabe, n. b. = nicht beantwortbar). 
N ame 
Tau schrin g   
Lo Wi  
Bewo hn erverein  
Weißen bu rg  
Mo dedesig n  
Kn o wMe 
Organisation Verein Verein Unternehmen 
Radius Regierungsbezirk Münster Global 
Veranstal-
tungen 
         
   





Dienstleistung Dienstleistung Produktion 
Warenhandel 
              
Mitglieder* 100–500 25–50 25–50 
Erweiterung*  100–200 n. b. 1 
Bedeutung v. 
Peak Oil mittel groß groß 
Beitrag für 
Münster 
             
      




Beitrag &  
Tendenz hoch  sehr hoch  sehr hoch  
Nutzen für  
Mitglieder 
        
 
   




Tabelle 5 (Fortsetzung): Steckbrief nachhaltiger Organisationen und Unternehmen 
(*Anzahl Personen, k. A. = keine Angabe, n. b. = nicht beantwortbar). 
N ame 
Bio lo g ische  
St at io n   
R ieself elder  
Ein e Welt   
N et z  N RW 
Au f essen  
Organisation Verein Verein offene  Zusammenkunft 
Radius NRW NRW Münster 
Veranstal-
tungen  
            
 







handel            
Mitglieder* 25–50 > 1.000 1–25 
Erweiterung*  k. A.  5.000 50 
Bedeutung v. 
Peak Oil – groß gering 
Beitrag für 
Münster 
       
      
     
Beitrag &  
Tendenz hoch  hoch  sehr hoch  
Nutzen für 
Mitglieder 
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Tabelle 5 (Fortsetzung): Steckbrief nachhaltiger Organisationen und Unternehmen 
(*Anzahl Personen, k. A. = keine Angabe, n. b. = nicht beantwortbar). 
N ame P ermaKu lt u r   
Mu t t er  Erde 
Emsho f   
Schu lbau ern ho f  
G ärt n erei  





Verein Verein,  Genossenschaft 
Radius Regierungsbezirk Regierungsbezirk Regierungsbezirk 
Veranstal-
tungen 
      
    
     
















             
Mitglieder* 50–100 > 1.000 100–500 
Erweiterung*  theoretisch keine Grenze k. A.  200 
Bedeutung v. 
Peak Oil groß gering n. b. 
Beitrag für 
Münster 
     
 
     
   
    
Beitrag &  
Tendenz sehr hoch  gering  sehr hoch  
Nutzen für  
Mitglieder 
      
 
      
 





Die Untersuchung der Erdölabhängigkeit privater Haushalte und der 
Gesellschaft in Münster zeigt, dass jede_r im täglichen Leben auf Erd-
öl angewiesen ist. Die Folgen der Abhängigkeit wirken sich auf die 
Gesellschaft allerdings nicht gleichmäßig aus. Die Ungleichverteilung 
des Budgets in Münster kann sich beispielsweise durch steigende Öl-
preise noch verstärken. Steigende Ausgaben für Wohnen und Mobilität 
belasten das Budget einkommensschwacher Haushalte stärker als das 
einkommensstarker mit der Folge eines wachsenden sozialen Ungleich-
gewichts.
Zusätzlich stellt eine alternde Gesellschaft veränderte oder neue An-
forderungen an den Stadtraum. Steigende Zahlen an Ein- und Zwei-
personenhaushalten verlangen nach mehr Wohnﬂäche, Anbindung an 
Versorgungseinrichtungen und Infrastruktur und letztlich Ressourcen.
Des Weiteren wird aber auch deutlich, dass es bei einigen Münstera-
ner_innen eine Bereitschaft gibt, Erdöl einzusparen. Auch existiert in 
einigen nachhaltigen münsterschen Organisationen und Unternehmen 
ein Bewusstsein über Peak Oil.
Eine nachhaltige Stadtentwicklung kann nur unter Beteiligung der Bür-
ger_innen erfolgreich sein. Voraussetzungen dafür sind ein Bewusst-
sein von der Endlichkeit der Ressourcen und dem eigenen Verhalten 
sowie Handlungsbereitschaft. Bildungs- und Aufklärungsarbeit zu indi-
viduellen Möglichkeiten, Erdöl und damit auch Ausgaben einzusparen, 
könnten die negativen Auswirkungen auf private Haushalte abmildern. 
Neben dem Abbau von Erdölabhängigkeit steigern individuelle wie ge-
meinschaftliche Aktionen ein nachbarschaftliches und gemeinschaftso-
rientiertes soziales Netz16. So kann Lebensqualität erhalten und Zufrie-
denheit generiert werden.




• Welchen Einﬂuss hat Peak Oil auf die Bürger_innen unterer Ein-
kommensklassen in Münster, besonders auch im Hinblick auf 
die große Anzahl an Studierenden?
• Wird das Wohnen in Haushalten mit mehr als zwei Personen zu-
künftig (ﬁnanziell) attraktiver? Welche Vorraussetzungen kann 
Münsters Stadtplanung dafür schaﬀen?
• Welche Mehrkosten kommen auf münstersche Haushalte zu, 
nicht nur in Bezug auf Benzin/Diesel und Ölheizungen? Welchen 
Anteil macht dies jeweils in den verschiedenen Einkommensklas-
sen aus?
• Wie können die Bedürfnisse aller Altersgruppen hinsichtlich ei-
ner Erdölknappheit zukünftig gleichermaßen befriedigt werden? 
Welche Herausforderungen gibt es dabei für das Umland Müns-
ters?
• Welches Bewusstsein haben die Bürger_innen Münsters tat-
sächlich zu dem Thema Peak Oil (repräsentative Studie)? Wie 
wirkt sich das auf ihr Verhalten aus?
• Wie kann ein umfassendes Bild über Ehrenamt und bürgerliches 
Engagement in staatlichen, kirchlichen und freien Organisatio-
nen sowie in und von Unternehmen in Münster geschaﬀen wer-
den? Welchen Nutzen hat dieses Engagement für die Stadt?
4.7 Transsektorales Beispiel aus Münster
In den vorangegangenen Kapiteln wurden die Einsatzorte von Öl künst-
lich in verschiede Sektoren unterteilt. Um einen Perspektivwechsel zu 
vollziehen, wird in diesem kurzen Kapitel eine alltagsnahe Beschrei-
bung gewählt: Aufgezeigt werden direkte und indirekte Berührungs-
punkte eines ﬁktiven Münsteraners, Herr M. S., an einem normalen 
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März-Freitag über den Tagesablauf hinweg mit der Ressource Erdöl. 
Dadurch entsteht ein lebensnaher Eindruck der Allgegenwärtigkeit des 
Rohstoﬀs in unserem Leben. Zur Veranschaulichung wurde eine Bei-
spielgraﬁk erstellt (Abbildung 10). 
Abbildung 10: Graphische Darstellung verschiedener Stationen an einem typischen 
Freitag eines fiktiven Münsteraners. Die Öltropfen zeigen die direkte Nutzung von 
Erdölprodukten (schwarze Tropfen) und die indirekte Nutzung (graue Tropfen). Sie 
geben keinen Rückschluss auf die Menge an verbrauchtem Erdöl. 
Der Münsteraner aus unserem Beispiel steht morgens um 6:00 Uhr auf. 
Er geht ins Bad und stellt die Heizung an. Da er nicht ans Fernwärmenetz 
angeschlossen ist, wird das Wasser im Heizungssystem zentral im Kel-
ler mittels Erdöl erhitzt. Nachdem er sich gewaschen (Warmwasser wird 
ebenfalls mit Erdöl erhitzt) und angezogen hat, geht er in die Küche und 
kocht Kaﬀee. Der Kaﬀee wurde in Südamerika angebaut, gedüngt und 
gespritzt (Dünge- und Spritzmittel auf Erdgas- und Erdölbasis) und mit 
Maschineneinsatz (Diesel) geerntet. Per Schiﬀ und Lkw (Schweröl und 
Diesel) wurden die Kaﬀeebohnen nach Deutschland gebracht. Dort wur-
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den sie über eine Rösterei, den Großhandel und Einzelhandel (Diesel 
für den Transport, Plastik für die Verpackung) weiterverkauft und wer-
den nun in der Kaﬀeemaschine unseres Münsteraners gemahlen und 
aufgebrüht. Nach dem Frühstück steigt M. S. ins Auto (Benzin) und fährt 
aus dem Vorort im Norden ca. 10 km quer durch Münster in ein Indust-
riegebiet im Süden wo er als chemisch-technischer Assistent in einem 
Forschungsbetrieb arbeitet. Während eines normalen Arbeitstags hat er 
mehrfach Kontakt mit technischen Geräten, deren Gehäuse, Kabelhül-
sen, Isolierungen, Platinen und Bedienelemente aus Plastik bestehen. 
Er synthetisiert verschiedene Polymere, die als Ausgangsrohstoﬀ das 
vielseitige Erdöl haben. Um 12:00 Uhr mittags geht er in die betriebsei-
gene Kantine und isst einen Burger. Das Fleisch wurde in einem west-
fälischen Betrieb produziert, d. h. die Transportwege waren vergleichs-
weise kurz. Die Rinder wurden jedoch mit Sojabohnen aus Argentinien 
gefüttert, die per Schiﬀ (Schweröl) nach Deutschland transportiert wur-
den. Nach einem frühen Dienstschluss geht M. S. um 14:00 Uhr zum 
Sport; er spielt seit vielen Jahren Eishockey. Die Funktionskleidung so-
wie die restliche Ausrüstung bestehen aus synthetischen Fasern, also 
aus Erdöl. Um 16:00 Uhr fährt M. S. ins Altenheim (Benzinverbrauch) 
zu seiner pﬂegebedürftigen Mutter. Sie ist an Parkinson erkrankt und 
sitzt im Rollstuhl. Zur Behandlung nimmt sie regelmäßig verschiedene 
Medikament wie z. B. L-Dopa, zu deren Herstellungsprozess Erdölde-
rivate verwendet werden. Um 18:00 Uhr fährt M. S. in den Supermarkt 
und kauft ein. Er achtet im Kühlregal auf regionale Produkte (Milch, Jo-
ghurt), gönnt sich aber auch gerne Obst und frische Südfrüchte (Kerosin 
für den Flugtransport). Zu Hause angekommen stellt er eine Maschine 
Wäsche an (Waschpulver enthält Tenside auf Erdölbasis) und kocht ein 
Abendessen. Zahlreiche Utensilien in seiner Küche sind aus Plastik 
(Schneidebrett, Werkzeuggriﬀe, Kochlöﬀel, Schüsseln, Rührgerät etc.). 
M. S. hat ein paar Freund_innen zum Essen eingeladen. Ein paar kom-
men mit dem Auto (Benzin), andere mit dem Bus (Diesel) und da wir in 
Münster sind, setzen sich natürlich auch einige auf ihre Leeze, also das 
Fahrrad.
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5 Öﬀnung des Horizonts
Dieses Kapitel verlässt die sektorale Analyseebene sowie den starken 
Lokalbezug zu Münster und weitet den Blick auf zweierlei Weise: Zum 
einen wird eine Position entwickelt, die einen positiveren Betrach-
tungsrahmen für die bevorstehenden Herausforderungen ermöglicht. 
Zum zweiten wird die tieﬂiegende Verbindung zwischen einem ständi-
gen Wirtschaftswachstum und der stetig ausweitbaren Nutzung fossi-
ler Energieträger reﬂektiert. An der Nachhaltigkeit eines solchen Wirt-
schaftsrahmens wird gezweifelt.
5.1 Peak Oil als Chance
Führt man sich die Peak-Oil-Thematik klar vor Augen, folgt daraus im 
ersten Moment fast automatisch Besorgnis. Was passiert mit der Wirt-
schaft, den Arbeitsplätzen, unseren Lebensmitteln und nicht zuletzt 
unserem Konsum und all den liebgewonnenen Reisegewohnheiten? Zu-
rück in die Steinzeit? Niemals!
Die Bedenken und Ängste sind verständlich, schließlich zeigt jeder 
Peak-Oil-Bericht aufs Neue, dass Erdöl der wichtigste und bislang am 
schwersten zu ersetzende Rohstoﬀ unserer Industriegesellschaften ist. 
Eine grundlegende Veränderung unserer Gesellschaft wirkt demnach 
schnell bedrohlich – umso stärker, je apokalyptischer sie dargestellt 
wird. 
Dabei lohnt es sich, die bisherigen Auswirkungen der Industriegesell-
schaft auf Öko- und Sozialsysteme aus einem gewissen Abstand zu 
betrachten und sich zu fragen, ob die bisherigen Entwicklungen stets 
positiv waren und fortgeführt werden sollten. Stengel (2011) legt umfas-
send dar, dass nicht nur die Wirkungen des Menschen auf die Umwelt 
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im Sinne von Klimawandel, Entwaldung, Artenverlust, Wasser- und Luft-
verschmutzung sowie Bodendegradation zerstörerisch sind. Auch die 
rückwirkenden Eﬀekte von verunreinigter Umwelt (Luft, Wasser, Böden) 
führen zu umfangreichen gesundheitlichen und sozialen Problemen. 
Beispielsweise führt die Weltgesundheitsorganisation insgesamt 23 % 
aller vorzeitigen Todesfälle auf schädliche Umwelteinﬂüsse zurück, wo-
bei industrialisierte Länder mit 17 % erwartungsgemäß bessergestellt 
sind als Länder des globalen Südens mit 25 % (World Health Organi-
zation, 2006). Dabei führen nicht nur bekannte degradierte Umweltbe-
reiche wie z. B. verschmutztes Trinkwasser zu schweren gesundheit-
lichen Belastungen, sondern auch fehlende Infrastrukturen für aktive 
Bewegung (ebd., S.  55f) oder stressbedingte Herzkreislauferkrankun-
gen (ebd., S. 48), wie sie in Industriestaaten häuﬁg anzutreﬀen sind. 
So wird deutlich, dass Mensch und Umwelt untrennbar verbunden sind 
und Gesundheit und Wohlbeﬁnden nicht losgelöst von einer intakten 
Umwelt realisiert werden können.
Obgleich sich ein schädigender Umgang des Menschen mit der Umwelt 
nicht erst in der Periode der Industrialisierung entwickelte (Radkau, 
2002), so wurde doch die Reichweite schädlicher Einﬂüsse durch die 
Nutzung fossiler Energien (insbesondere durch die Umwandlung unge-
heurer Energiemengen aus Erdöl) enorm erhöht. Dies brachte Rob Hop-
kins, einen der Gründer_innen der Transition-Town-Bewegung dazu, 
die glockenförmige Peak-Oil-Kurve spielerisch nicht als Berg, sondern 
um 180° gedreht als sumpﬁges Tal darzustellen (Hopkins, 2008, S. 95). 
Mit dieser Änderung des Blickwinkels rücken positive Eﬀekte auf die 
Gesellschaft und die Ökosysteme, die ein allmählicher Abschied von 
der Erdölnutzung haben könnte, in den Fokus. Der häuﬁg als bedroh-
licher Abstieg vom hohen Energieverbrauch hinab ins unerfreuliche Tal 
des Ressourcenmangels gezeichnete Weg wird so zu einer spannenden 
und positiven Aufwärtsbewegung. Innerhalb der weltweiten Transition-
Bewegung und an vielen anderen Orten werden deshalb aktiv positive 
Visionen für eine lebensfrohe Zukunft einer ressourcenärmeren Gesell-
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schaft entwickelt und konkret umgesetzt.17
Aus dieser Perspektive heraus werden beispielhaft einige Möglichkei-
ten einer durch Erdölknappheit geförderten nachhaltigen Entwicklung 
angeführt. 
Wie im Sektor Ernährung und Landwirtschaft schon angesprochen wur-
de, kann eine stärker lokal ausgerichtete Nahrungsversorgung über Wo-
chenmärkte, Direktvermarktende oder Initiativen wie die solidarische 
Landwirtschaft18 weniger Verpackung, frischere Lebensmittel, weniger 
Lebensmittelausschuss und eine Förderung regionaler und robuster 
Sorten bedeuten. Damit einhergehen könnte eine Strukturänderung in 
Richtung kleinräumiger und vielseitiger Anbauﬂächen, die wiederum ei-
nen positiven Eﬀekt auf die Artenvielfalt von Tieren und Pﬂanzen haben. 
Durch den rückläuﬁgen Einsatz von Mineraldüngern, Pestiziden, Insek-
tiziden und Herbiziden, weniger Tierhaltung sowie leichtere Maschinen 
zur Bodenbearbeitung würde die Boden- und Gewässerqualität steigen. 
So könnte das Wasser im Aasee, dem stark überdüngten Gewässer im 
Zentrum Münsters, mittelfristig Badeseequalität bekommen, was wie-
derum positive Auswirkungen auf dessen Tier- und Pﬂanzenwelt und 
den Erholungswert der innenstadtnahen Freizeitﬂäche hätte.
Durch stark ansteigende Benzin- und Dieselpreise könnten sich Formen 
der gemeinsamen Nutzung von Kraftfahrzeugen häuﬁger durchsetzen 
und der münstersche Modal Split könnte sich diesmal tatsächlich durch 
eine Abnahme des Autoverkehrs zu Gunsten des Radverkehrs verschie-
ben. Dies hätte einen entlastenden Eﬀekt auf die notorisch grenzwert-
überschreitende Luftqualität im Stadtgebiet. Ebenso könnten dadurch 
Lärmbelastungsschwellen einfacher eingehalten sowie Atemwegser-
krankungen vorgebeugt werden. Ein zunehmender Fuß- und Radverkehr 
würde sich zudem hervorragend in ein neues Verständnis von Mobili-
tät, wie es von Schindler, Held und Würdemann (2009) vertreten wird, 
einfügen. Im Vordergrund steht hier statt einer passiven und fremdan-
getriebenen Bewegung die aktive Mobilität, also alle Bewegungen wie 
17   Mehr Informationen finden sich unter: www.transitionnetwork.org
18   Mehr Informationen finden sich unter: www.solidarischelandwirtschaft.de
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Laufen, Radfahren oder Spielen, die der Mensch selbst initiiert, die ihn 
stärken und beweglich halten. 
Im Bereich der Gebäudesanierung und Modernisierung technischer An-
lagen wären Investitionen in eﬃziente und sparsame Heiz-, Kühl- und 
Antriebstechnik attraktiver, da sie sich durch die gestiegenen Betriebs-
kosten schneller amortisierten, also wirtschaftlich auszahlten.
Lokale Wirtschaftskreisläufe könnten durch eine regionalere Lebens-
mittelproduktion, mehr Handwerksleistungen (beispielsweise im Be-
reich Möbel oder Kleidung) und einen stärkeren Fokus auf Service, 
gemeinsame Nutzung bzw. Verleih (Leismann et al., 2012) und Repa-
ratur Geldﬂüsse in der Region halten. In diese Richtung weitergedacht 
könnten auch Regional-, Zeit- oder Tauschwährungen als Ergänzungen 
zum Euro eingeführt werden, die die Robustheit eines regionalen Wirt-
schaftsraumes erhöhen können (Kennedy, 2012).
Natürlich können nicht alle möglichen Schwierigkeiten einer tiefgrei-
fenden Gesellschaftstransformation mit den genannten Beispielen er-
fasst und aufgelöst werden. Das ist auch nicht das Ziel. Vielmehr geht 
es in den Beispielen um ein Änderung des Blickwinkels, der eine res-
sourcenärmere Gesellschaft als Chance auf eine nachhaltigere Zukunft 
begreift und Lust auf einen kreativen Veränderungsprozess macht.
5.2 Was bedeutet Peak Oil für das Konzept des 
 beständigen Wachstums?
Nach einer Blickänderung auf Peak Oil als Chance soll in diesem Ab-
schnitt kurz einer grundlegenden Frage nachgegangen werden: In wel-
chem Zusammenhang steht die historisch einmalige Nutzung fossiler 
Energien mit dem Wachstumsparadigma moderner Gesellschaften?
Eine umfangreiche Aufarbeitung bzw. Analyse der Gründe für die vor-
herrschende Forderung nach beständigem Wachstum ist zwar auf-
schlussreich (Binswanger, 2009; Jackson, 2009; Paech, 2012), soll aber 
nicht Gegenstand dieser Ausführung sein. Vielmehr wird davon aus-
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gegangen, dass seit mehr als 200 Jahren ein wachstumsideologisches 
Leitbild das wirtschaftliche, politische und gesellschaftliche Handeln 
auf zunehmend globaler Ebene prägt. Dieses Leitbild konnte durch die 
immer umfangreichere Verwendung fossiler Energieträger in die Reali-
tät umgesetzt werden. Bis zur Erﬁndung der kohlebefeuerten Dampfma-
schine stellte Biomasse (v. a. Holz) die Hauptenergiequelle der Mensch-
heit dar. Von nun an konnten jedoch Energieträger eingesetzt werden, 
die zur Förderung nur einen Bruchteil der Energie benötigten, die sie bei 
der Verbrennung freigaben. Der so geschaﬀene Energieüberﬂuss wurde 
dazu genutzt, Wachstumsprozesse in Gang zu bringen, die seit dem 18. 
Jahrhundert nicht mehr ausgesetzt wurden und zu der uns bekannten 
ausdiﬀerenzierten und hoch technologisierten Welt geführt haben. 
Allen voran die heutigen Industriegesellschaften, nach und nach aber 
auch die ganze Welt, gewöhnten sich an ein hohes Maß an verfügbarer 
Energie, das zur Verrichtung vieler Arbeiten, aber auch zur Befriedigung 
zahlreicher Konsumwünsche vorhanden war. Daraus erwuchsen kom-
plexe Infrastrukturen, die auf eine hohe Energieverfügbarkeit ausgelegt 
sind. Dies konnte am Beispiel der industriellen Landwirtschaft im Sek-
tor Ernährung anschaulich dargelegt werden. Um die einmal aufgebau-
ten Funktionen beständig ausführen zu können, benötigt ein System 
(egal ob die Betrachtungsebene ein einzelner Mensch oder eine Nation 
ist) also konstant mindestens gleichbleibend viel Zufuhr an Energie (Kö-
nig, 2012, S. 24ﬀ, in Anlehnung an Giampietro und Mayumi, 2008). Ist 
dies nicht der Fall, stehen die Funktionen nicht in vollem Umfang oder 
gar nicht zur Verfügung – am Beispiel Mensch z. B. eine Muskelschwä-
che durch Unterernährung durch eine verringerte Energiezufuhr in Form 
von Nahrung. Energie existiert jedoch in unterschiedlichen Formen, 
weshalb der Mangel einer bestimmten Energieform durch eine andere 
zeitweilig ersetzt werden kann. Der menschliche Körper ist beispiels-
weise in der Lage, sowohl Fette als auch Kohlenhydrate in verwertbare 
Energie umzuwandeln, Unterschiede oder Mängel können so über eine 
gewisse Zeit ausgeglichen werden. 
Dieser Gedankengang kann in Grundzügen auf die industrialisierten 
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Gesellschaften und ihre Nutzung des Energieträgers und Rohstoﬀs Erd-
öl übertragen werden. Im Bereich der Wärme- und Stromproduktion ist 
Erdöl durch andere Stoﬀe und Technologien ersetzbar. Als Antriebsen-
ergie in Verbrennungsmotoren und Rohstoﬀ für chemische Prozesse 
jedoch bislang kaum. Es geht also darum, zum einen das Energieﬂuss-
niveau industrialisierter Gesellschaften zu senken und zum anderen 
zukunftsfähige Rohstoﬀalternativen zu ﬁnden. Dieser Prozess erfordert 
eine zeitintensive Umstellungsphase, die mehrere Jahre bis Jahrzehnte 
dauern kann (Hirsch, 2005).
So kann an dieser Stelle von einer großen Verwundbarkeit industria-
lisierter Gesellschaften gesprochen werden (König, 2012; Zentrum für 
Transformation der Bundeswehr, 2010). Ist Erdöl in Zukunft nur zu hö-
heren Preisen oder in geringerem Umfang verfügbar, besitzen Struk-
turen wie das Transportsystem sehr wenig Elastizität, um den Ausfall 
bestimmter Systemfunktionen zeitnah abzufedern. 
Zusätzlich zum Erdöl ließen sich andere Rohstoﬀe wie Gas, Kohle, Uran 
oder seltene Erden nennen, die im Erdinneren über so große Zeiträu-
me hinweg entstehen, dass sie für menschliche Verhältnisse endlich 
sind. Heinberg (2007) spricht in diesem Zusammenhang von „peak 
everything“, also der Ansicht, dass in absehbarer Zukunft viele Res-
sourcenlimits erreicht werden und das 21. Jahrhundert geprägt sein 
wird von Anpassungsprozessen an veränderte Rohstoﬀverfügbarkei-
ten. Diese Endlichkeit könnte durch vollständiges Recycling und den 
jeweiligen schnellen Ersatz von zur Neige gehenden Rohstoﬀen durch 
andere Ressourcen geschehen (Simon, 1998). Dem steht jedoch entge-
gen, dass durch anwachsenden Verbrauch energiereicher Rohstoﬀe wie 
Erdöl auch die Produktion und Nutzung anderer Stoﬀe wie Kohle, Holz, 
Stein oder Beton steigen. Der Verbrauch zentraler Ressourcen konnte 
demnach bislang nicht von der Nutzung anderer Ressourcen entkoppelt 
werden (Krausmann u. Fischer-Kowalski, 2010). Den Gedankengang 
zu Ende geführt, bedeutet dies Folgendes: Eine Gesellschaft, die wirt-
schaftliche und soziale Strukturen aufgebaut hat, die ein permanentes 
Anwachsen des Energiedurchﬂusses benötigen, ist im Falle eines ver-
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siegenden Nachschubs vor große Herausforderungen gestellt. Handelt 
es sich zusätzlich wie bei Erdöl um eine Energieform, die in ihrer Viel-
seitigkeit und Bedeutsamkeit nicht in absehbarer Zeit substituiert, also 
ersetzt werden kann, wird dadurch ein deutliches Fragezeichen hinter 
die Möglichkeiten einer Fortführung der Wachstumspraxis gesetzt. Was 
dies für das Wirtschafts- und Finanzsystem in Zukunft bedeutet, lässt 
sich schwer abschätzen. Stimmen, die in der Finanzkrise seit 2007 viel-
mehr die Auswirkungen einer Ölkrise sehen, mehren sich bereits (de 
Almeida u. Silva, 2011; Keating, 2012). Das Zentrum für Transforma-
tion der Bundeswehr schreibt: „Hier ist ein Umdenken bezüglich der 
Bewertungsmaßstäbe erforderlich: Nicht nur Eﬃzienz, sondern zuneh-
mend auch Robustheit wird ein Kriterium nachhaltiger Politik“ (2010, 
S. 101). Dies kann auch für die Wirtschaft gefordert werden, in diesem 
Zusammenhang jedoch für die Ablösung der Rendite als einziges Er-
folgskriterium. Erste Schritte in diese Richtung wurden beispielsweise 
im Schlussbericht der Enquete-Kommission „Wachstum, Wohlstand, 
Lebensqualität – Wege zu nachhaltigem Wirtschaften und gesellschaft-
lichem Fortschritt in der sozialen Marktwirtschaft“ des Deutschen 
Bundestags (2013b) unternommen. Deutlich praxisnäher ist das Kon-
zept der Gemeinwohlökonomie (Felber, 2012). Eine Intensivierung der 
Debatte um eine Ökonomie ohne Wachstum erscheint unter Peak-Oil-
Vorzeichen sinnvoll.
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6 Der Bericht liegt vor – wie geht es  
  weiter?
In diesem letzten Kapitel geht es – anknüpfend an das Kapitel 3 – dar-
um, wie dieser Bericht als Katalysator für weitere Forschung und trans-
formatives Handeln zu verstehen ist.
Wie in Kapitel 3.1 dargestellt, ist das Projekt Peak Oil Münster mit der 
Veröﬀentlichung des Berichts nicht zu Ende. In Kapitel 3.2 wurden ande-
re Peak-Oil-Studien vorgestellt, die mit Handlungsempfehlungen inhalt-
licher Art schließen, wie zum Beispiel der 24-Punkte-Plan im Sondervo-
tum zum Enquete-Kommissionsbericht (Landtag NRW, 2008, S.  200). 
Der vorliegende Bericht verzichtet aus zwei Gründen auf inhaltliche 
Handlungsempfehlungen an die Stadtöﬀentlichkeit Münsters. Erstens 
ließ der Rahmen des ehrenamtlich betreuten Seminars über den kurzen 
Zeitraum eines Semesters hinweg das Herausarbeiten weiterführender 
Maßnahmen nicht zu. Zweitens, und dies steht im Vordergrund, sind 
die Anregungen dieses Berichts weniger inhaltlicher, sondern stärker 
prozessorientierter Art. Ziel war nicht, den Akteur_innen der Stadtge-
sellschaft einen Katalog vorzulegen, der in universitärer Abgeschieden-
heit erarbeitet wurde und den nun andere abarbeiten müssen. Vielmehr 
sieht sich dieser Bericht inmitten eines Transformationsprozesses, den 
er auf der einen Seite aufgreift, beschreibt und erklärt und an anderen 
Stellen weiterträgt und verschiedene Methoden vorschlägt. Im Folgen-
den sollen deshalb Charakteristika zukunftsfähiger Projekte vertieft 
werden: Dezentralität, Regionalität, Transdisziplinarität, Positivität und 
Teilhabe/Aneignung.
Ausweitung dezentraler Initiativen
Das Zentrum für Transformation der Bundeswehr schreibt in seiner be-
reits vorgestellten Studie:
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„Auch wenn die in dieser Studie dargestellten Entwicklungen nicht 
zwangsläuﬁg so wie hier beschrieben eintreﬀen werden, ist eine Vor-
bereitung auf den Peak Oil doch notwendig und sinnvoll. Der Faktor Zeit 
kann für den Erfolg der Transformation zu post-fossilen Gesellschaften 
dabei entscheidend sein. [...] Dezentrale Lösungsansätze können zwar 
von zentraler Stelle gefördert, aber in der Regel nicht entwickelt und im-
plementiert werden.“ (2010, S. 103)
Hervorzuheben ist hier der dezentrale Gedanke: Der vorliegende Bericht 
versteht sich als eine der ersten wissenschaftlichen Entwicklungen im 
deutschen Raum, die das Thema Peak Oil nicht nur inhaltlich aufgreift, 
sondern auch lokal verankert und mittels interdisziplinärer und oﬀener 
Methoden einer breiteren Masse zugänglich macht. Ein ﬂächendecken-
der Transformationsprozess benötigt jedoch viele kleine Keimzellen. 
Deshalb wurde eine frei zugängliche Publikationsform gewählt, durch 
die alle Methoden des Projekts transparent sind. Dieser Bericht möchte 
weiterverbreitet werden und Inspirationsquelle für weitere, lokal ange-
passte, forschende und aktionsorientierte Projekte sein.
Regionale Bezüge herstellen und nutzen
Zahlreiche Kommunen haben bereits begonnen, umfangreiche Klima-
schutzkonzepte zu entwickeln. Daran kann auf politisch-administrati-
ver Ebene angeknüpft werden, indem verdeutlicht wird, dass es neben 
den lokalen Emissionen als Output-Problem auch um die Verfügbarkei-
ten von Rohstoﬀen, also den Input geht. Einen Einﬂuss auf die globale 
Erdölförderung nehmen zu wollen, wirkt vermessen. Gleichwohl lässt 
sich die lokale Abhängigkeit selbstbestimmt reduzieren, und zwar am 
besten mit Projekten, die auf einer überschaubaren sowie hochgradig 
und unmittelbar vernetzten Ebene angesiedelt sind – in der eigenen 
Kommune. Sichtbare Veränderungen können hier leichter realisiert 
werden und motivieren zur Fortführung. Berichte wie der vorliegende 
können dafür ein passender lokaler Ausgangspunkt sein. Ein Transfer 
der partizipativen Methodik an andere Orte oder in andere Bildungs-
einrichtungen wie Fach- oder Volkshochschulen sowie weiterführende 
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Schulen ist deshalb gewünscht.
Transdisziplinär handeln
Im studentischen Seminar wurden Studierende und Expert_innen aus 
verschiedenen Fachrichtungen eingebunden; die Herangehenswei-
se war dementsprechend interdisziplinär. Einen Schritt weiter gehen 
transdisziplinäre Projekte, in denen wissenschaftlich-analytische Me-
thoden mit gesellschaftlich-politischen Erfahrungen und Prozessen ver-
knüpft werden. So sollten eine Vielzahl an relevanten Akteur_innen in 
den Transformationsprozess einbezogen werden (WBGU, 2011, S. 374). 
Angestrebt wird die Anreicherung bestehenden Systemwissens mit 
Ziel- und Transformationswissen (Schneidewind u. Singer-Brodowski, 
2013, S. 69ﬀ). Zielwissen bezeichnet dabei das Herausarbeiten klarer 
Wunschszenarien und das Konstruieren möglicher Zukünfte. Trans-
formationswissen baut auf bereits vorhandenem Alltagswissen vieler 
Akteur_innen auf, erweitert dieses und gibt deutlichere Vorstellungen 
darüber, wie Veränderungsprozesse ablaufen und wie sie gestaltet wer-
den können. Transdisziplinarität dient so auch der Einbeziehung vie-
ler unterschiedlicher Akteur_innen mit unterschiedlichen Perspektiven 
und Vorgehensweisen. Systemtheoretisch gesehen entstehen so die 
stabilsten Netzwerke, weshalb der Bericht für transformative Projekte 
ein transdisziplinäres Vorgehen empﬁehlt.
Die Peak-Oil-Gruppe versucht dieser Forderung selbst nachzukommen. 
Schon während der Datensammlung wurde zu unterschiedlichen Ak-
teur_innen in der Stadt Kontakt aufgenommen und die Ziele des Be-
richts kommuniziert. An thematischen Schnittstellen mit Verwaltung 
und Politik entstand bereits ein reger Informationsaustausch. Auf kom-
menden Tagungen zur Zukunftsfähigkeit der Stadt Münster werden der 
Bericht eingebunden und Projekte entwickelt. Die Publikation des Be-
richts dient als Anlass, eine weite Bandbreite von Akteur_innen einzula-
den, über die Ergebnisse zu informieren und danach mittels geeigneter 
Dialogangebote in einen fruchtbaren Austausch zu bringen. Weitere Ak-
tionen sind in Planung.
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Mit Freude agieren
Wie in Kapitel 5.1 thematisiert, können die Herausforderungen durch 
Peak Oil auch als Chance auf eine gesündere und nachhaltigere Zukunft 
verstanden werden. Deshalb lohnt sich der Fokus auf positive Visionen 
statt apokalyptischer Szenarien. Transformatives Handeln sollte Freude 
bereiten und dazu führen, die eigene Stadt und mehr Menschen ken-
nenzulernen, sich besser auf die Zukunft vorbereitet zu fühlen, vom 
Transformationswissen auch persönlich zu proﬁtieren und das Feiern 
aller schönen Seiten des Lebens häuﬁger einzubeziehen.
Mitmachen und sich Prozesse aneignen
Die politischen Entwicklungen der letzten Jahre gehen vermehrt in Rich-
tung öﬀentlicher Beteiligung (Nanz u. Fritsche, 2012, S.  9). Verschie-
dene Formate wie Bürger_innen- und Volksentscheide, Dialogforen, 
Runde Tische oder twitter-walls laden zur Mitgestaltung ein. Ob jedoch 
in jedem Angebot eine transparente und tatsächliche Mitbestimmung 
enthalten ist, darf bezweifelt werden. Selbstbestimmter und direkter 
sind dementsprechend selbst initiierte Projekte, in denen konstruktiv 
das oben genannte Ziel- und Transformationswissen aufgebaut, weiter-
gegeben und angewendet wird. 
Nach wie vor sind alle Handlungen als Reaktion auf Peak-Oil-Szenarien 
Entscheidungen unter Unsicherheit: Wie sich die Welt tatsächlich ver-
ändern wird und welche Ressourcen wir in 50 Jahren zur Verfügung ha-
ben, wissen wir nicht. Die Entscheidungen müssen jedoch nicht alleine 
Regierungen, internationalen Gremien, machtvollen Rohstoﬀkonzernen 
oder Finanzinstituten und -institutionen überlassen werden. Abhängig-
keiten können vor Ort abgebaut und gleichzeitig mehr Lebensqualität 
aufgebaut werden. Gerade Bewegungen von unten wie das Transition 
Netzwerk oder occupy stellen geeignete mentale und konkrete Konzep-
te zur Verfügung, mit denen eine solche Aneignungsbewegung erfolgen 
kann. Die Städte und Dörfer gehören allen Menschen, die in ihnen le-
ben. Gemeinsam kann Zukunftsfähigkeit gestaltet werden.
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